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  Mike Resnick ist ein preisgekrönter Science-Fiction-Autor, der über 75 Bücher geschrieben hat, darunter die hoch gelobte Kurzgeschichtensammlung Kirinyaga, den Abenteuerroman Santiago und, in Zusammenarbeit mit Janis Ian, »Water-Skiing Down the Styx«. 1957 verkaufte er seinen ersten Artikel, 1959 seine erste Kurzgeschichte, 1962 seinen ersten Roman. Er gewann vier Hugo Awards, einen Nebula Award, einen Ignotus Award (Spanien), einen Futura Award (Kroatien), den Tour Eiffel (Frankreich) und viele andere Auszeichnungen. Er lebt mit seiner Frau Laura, die ebenfalls Schriftstellerin ist, in Ohio.


  Für Carol, wie stets.


  Und für Kristine Kathryn Rusch


  und Dean Wesley Smith,


  wunderbare Autoren,


  wunderbare Lektoren,


  noch bessere Freunde.


  


  PROLOG


  


  Sie wurde von einem dumpfen Pochen im Hinterkopf wach und versuchte, behutsam mit den Fingern danach zu tasten. Doch sie musste feststellen, dass sie ihre linke Hand nicht bewegen konnte.


  Was ist passiert? Sie war noch wie benebelt. Warum – kann ich nicht atmen?


  Ihr Mund war voller Dreck, und irgendein Instinkt veranlasste sie, den Kopf etwas zur Seite zu drehen, bevor sie durch die Nase einatmete.


  Wo bin ich?


  Dann, ganz langsam, dämmerte es ihr, und fast wünschte sie sich, die Erinnerung daran für immer verloren zu haben. Sie war unter den Trümmern einer Gruft unter dem Horus-Tempel verschüttet – in der ägyptischen Stadt Edfu. Etwas presste ihren linken Arm zu Boden, etwas, das größer als ein Stein war, aber kleiner als ein Felsblock.


  Waren ihre Beine auch eingeklemmt? Sie wusste es nicht. Sie konnte sie nicht spüren.


  Sie versuchte die Augen aufzuschlagen, um herauszufinden, ob es Licht in der Gruft gab. Ihr linkes Lid öffnete sich. Ringsum war es stockdunkel. Ihr rechtes Auge ließ sich nicht öffnen. Eine Träne hatte sich mit dem Staub vermischt und verklebte ihre Wimpern.


  Na schön. Keine Panik Kann ich meinen rechten Arm bewegen?


  Sie versuchte es. Es ging.


  Okay, den linken Arm bekomme ich nicht frei. Ist er gebrochen? Sind die Finger in Ordnung?


  Die Finger ließen sich bewegen.


  Was tue ich hier?


  Allmählich fiel ihr alles wieder ein: Set, der finstere ägyptische Gott, den sie versehentlich befreit hatte, der Kampf und schließlich seine Gefangennahme. Und dann, im Augenblick ihres Triumphes, der Zusammensturz des Tempels.


  Wie steht es mit dem Rest von mir? Kann ich mich herumdrehen, aufsetzen, irgendwie bewegen?


  Sie spannte ihre Muskeln an, machte sich bereit, es zu probieren … und der Schmerz in ihrem Kopf wurde so gewaltig, dass sie die Besinnung abermals verlor.


  Sie träumte, in einem riesigen Spinnennetz festzuhängen. Je heftiger sie sich zu befreien versuchte, desto weniger konnte sie sich rühren.


  »Ist da jemand?«


  O mein Gott, dachte sie, immer noch träumend, die Spinne spricht mit mir!


  Sie wand sich, versuchte sich zu befreien, aber sie konnte weder ihren linken Arm noch ihre Beine bewegen.


  »Wenn Sie da sind, rufen Sie!«


  Rufen und der Spinne verraten, wo ich bin? Für wie dumm hält die mich?


  »Halten Sie durch! Ich bin fast da!«


  Sie ist fast hier! Ich muss weg!


  Sie drehte sich verzweifelt, doch das Netz hielt sie fest.


  Sie hörte Geräusche. Stein kratzte über Stein, und die Luft war wieder von Staubwolken erfüllt. Dann fiel ein Lichtstrahl auf sie.


  Ihr Schädel begann abermals zu pochen. Die Finger ihrer rechten Hand nahmen eine Hand voll Staub auf.


  Du hast es hier nicht mit einer Ameise oder einer Fliege zu tun, Spinne. Ich bin Lara Croft, und ich habe nicht vor, kampflos zu sterben!


  Sie zwang ihr linkes Auge auf und sah eine Hand, die nach ihr griff. Das war verwirrend. Sie hätte schwören können, dass Spinnen keine Hände besaßen.


  Es musste ein Trick sein, etwas, mit dem die Spinne ihr Vertrauen gewinnen wollte. Sie wartete, bis die Hand der Spinne nur noch Zentimeter von ihr entfernt war, dann schleuderte sie den Staub dorthin, wo sie die Augen der Spinne vermutete.


  »Verdammt!«, fluchte die Spinne in perfektem Englisch. »Warum haben Sie das getan?«


  Sie versuchte die Worte »Weg mit dir, oder ich bring dich um!« hervorzukrächzen, aber ihr Mund war immer noch voll Dreck, und sie brachte nur ein schwaches Husten zustande.


  Zwei Hände begannen, das Geröll von ihr zu räumen.


  Das ist ein höchst seltsames Verhalten für eine Spinne.


  Plötzlich war das Gesicht der Spinne dem ihren ganz nahe. Es sah genauso aus wie das eines Menschen, eines sehr gut aussehenden noch dazu.


  »Sie sind jetzt in Sicherheit«, sagte es, während sie sich angehoben fühlte.


  Sie versuchte sich zu erinnern, ob Spinnen so gut lügen konnten – dann schwanden ihr die Sinne.
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  Dieses Mal gelang es ihr, beide Augen zu öffnen, und die grelle Helligkeit ihrer Umgebung blendete sie beinahe. Sie fragte sich, ob ihr linker Arm jetzt wohl funktionieren mochte. Sie schaffte es, ihn eine Idee zu bewegen, aber es war ein seltsames Gefühl. Sie richtete den Blick auf den Arm und sah zwei Schläuche, die damit verbunden waren. Das bedeutete etwas, aber ihr wollte nicht einfallen, was.


  Ihr Kopf schmerzte immer noch, und sie hatte Mühe, klar zu sehen. Sie versuchte mit den Zehen zu wackeln. Es fühlte sich an, als bewegten sie sich. Sie wollte nachschauen, um sich zu vergewissern, und stellte fest, dass sie sie nicht sehen konnte.


  »Meine Füße!«, krächzte sie. »Wo sind meine Füße?«


  Sie hörte das tiefe, glucksende Lachen eines Mannes, und dann zog eine Hand etwas fort, das sie erst jetzt als Bettdecke erkannte. Er enthüllte ihre nackten Füße.


  »Sie haben sich vor Ihnen versteckt«, sagte eine amüsierte Stimme mit kultiviertem britischem Akzent.


  Sie starrte den Besitzer der Stimme an. Es war dasselbe Gesicht, das sie in der Gruft gesehen hatte. Es gehörte einem hochgewachsenen Mann, war etwas hager und stark gebräunt. Das Haar war vermutlich einmal rotblond gewesen, aber die Sonne hatte es fast weiß gebleicht. Und ihr Eindruck in der Gruft hatte sie nicht getrogen: Er war gut aussehend, auch wenn er eine Rasur und frische Kleidung dringend nötig hatte.


  »Willkommen zurück in der Welt. Ich dachte schon, wir würden Sie verlieren. Wir haben eine ziemliche Strecke hinter uns. Ich habe Sie von Edfu hierher gefahren.«


  »Wo sind wir?«


  »Sie sind im Kairo Hospital.«


  Sie sah ihn schweigend an.


  »Wo bleiben nur meine Manieren?«, sagte er. »Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Kevin Mason.« Er hielt inne. »Und Sie sind …?«


  »Lara Croft.«


  »Lara Croft«, wiederholte Mason. »Ich habe schon von Ihnen gehört.«


  Sie starrte ihn weiter an und versuchte, ihren Denkapparat in Gang zu bringen. »Kevin Mason«, wiederholte sie.


  »Richtig.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Sie können nicht der Archäologe Kevin Mason sein. Den kenne ich.«


  »Ich bin sein Sohn – Kevin Mason junior.« Er lächelte. »Einfach nur Kevin für meine Freunde.«


  »Ich habe alle Bücher Ihres Vaters gelesen«, sagte Lara. »Er ist einer meiner Helden.«


  »Er ist auch einer der meinen«, sagte Mason. »Deshalb bin ich in seine Fußstapfen getreten. Ich bin ebenfalls Archäologe.«


  Sie versuchte, ihren Verstand aus den Spinnweben zu befreien. »Sie haben mir das Leben gerettet.«


  »Es war reines Glück. Ich hörte – na ja, spürte ist wahrscheinlich das passendere Wort – also, ich spürte, wie die Gruft einstürzte. Und ich musste davon ausgehen, dass es dafür einen Grund gab, nachdem sie in über zweitausend Jahren nicht eingestürzt war. Darum ließ ich mir von meinen Männern helfen, sie zu öffnen.« Er sah Lara an. »Es hatte Sie ganz schön erwischt. Ich glaube, Sie hätten keine Stunde mehr in dieser Falle überlebt. Ich trug Sie zu meinem Wagen und fuhr Sie zur Krankenstation in Edfu. Aber dort war gerade mal wieder der Strom ausgefallen, deshalb brachte ich Sie hierher, nach Kairo. Sie sind jetzt seit fast fünf Stunden im Krankenhaus.«


  »Und wann kann ich hier wieder raus?«, fragte Lara.


  Mason hob die Schultern. »Sie waren ziemlich mitgenommen, und Sie haben sich eine schwere Gehirnerschütterung eingefangen. Aber die Ärzte glauben nicht, dass etwas gebrochen ist. Ich vermute mal, zwei oder drei Tage Bettruhe, und Sie sind so gut wie neu – aber man will noch untersuchen, ob Ihre Lungen irgendwelchen Schaden genommen haben, als Sie den vielen Staub einatmeten.« Er lächelte.


  »Können Sie mir einen Spiegel besorgen?«


  »Glauben Sie mir«, sagte Mason, »Sie wollen sich nicht sehen – im Moment jedenfalls nicht.«


  »Bitte«, beharrte sie.


  »Wie Sie wünschen.« Er ging ins Bad und kehrte mit einem Spiegel zurück, der an der Wand gehangen hatte. »Aber denken Sie dran, ich habe Sie gewarnt.«


  Lara nahm den Spiegel und musterte das Gesicht, das ihr daraus entgegenblickte. Beide Augen waren dunkel umrandet und fast zugeschwollen. In ihr rechtes Nasenloch hatte man ein Watteröllchen gesteckt, damit es offen blieb. Ihre Lippen waren trocken und aufgesprungen und mit verkrustetem Blut bedeckt. Ihr Kiefer war angeschwollen und ihr Haar immer noch staubbedeckt.


  »Könnte schlimmer sein«, murmelte sie und reichte ihm den Spiegel zurück.


  »Na, da will ich doch verdammt sein!«, lachte Mason. »Die meisten Frauen würden in Tränen ausbrechen, wenn sie so aussähen.«


  »Ich bin nicht wie die meisten Frauen.«


  In diesem Moment kam eine Schwester herein, trat schweigend ans Bett, prüfte Laras Puls und Temperatur, trug die Werte in eine Tabelle ein und ging wieder.


  Lara versuchte sich aufzusetzen, um besser sehen und sich mit dem Mann, der sie gerettet hatte, unterhalten zu können. Aber die Anstrengung rief heftige Schmerzen in ihrem Kopf hervor, und sie fiel auf das Bett zurück.


  »Hey, immer mit der Ruhe«, sagte Mason. »Ich sagte Ihnen doch – Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung.« Er zog einen Stuhl ans Bett. »So …« Er nahm Platz. »… jetzt müssen Sie sich nicht bewegen, um mich zu sehen.«


  »Ich habe erst vorigen Monat den Artikel Ihres Vaters über sudanesische Artefakte gelesen«, sagte Lara, als der Schmerz abzuklingen begann. »Er war hervorragend.«


  »Ich danke Ihnen in seinem Namen. Der Sudan ist auch mein Studiengebiet geworden.«


  »Was haben Sie dann hier in Ägypten, im Horus-Tempel, getan?«


  »Der Sudan ist zwar mein Spezialgebiet, aber mein Studienbereich umfasst ganz Nordafrika. Ich hatte das Gefühl, es sei Zeit für eine Abwechslung, darum kam ich nach Ägypten.« Er lächelte abermals – ein sehr hübsches Lächeln, wie sie bemerkte. »Es war verdammtes Glück, dass ich das tat. Der Tempel ist für Touristen nicht zugänglich, während ein paar der Hieroglyphen restauriert werden. Er war völlig leer, als die Gruft einstürzte.«


  »Glück ist noch untertrieben«, meinte sie.


  »Vielleicht war es nicht nur Glück allein«, ergänzte er. »Sie haben eine bemerkenswerte Kondition. Die meisten anderen Menschen hätten das nicht überstanden.«


  »Ich habe schon Schlimmeres überlebt«, sagte sie.


  Er hob eine Augenbraue. »Das glaube ich Ihnen, Miss Croft.«


  »Ich schätze, Sie haben sich das Recht verdient, mich Lara zu nennen, Doktor Mason.«


  »Kevin«, sagte er.


  »Sagen Sie, Kevin, wonach haben Sie im Horus-Tempel gesucht?«


  »Och nichts Bestimmtes«, antwortete er achselzuckend. Niemand gräbt nach ›nichts Bestimmtem‹, dachte sie und musterte ihn genauer. Andererseits hast du keinen Grund, irgendwelche Informationen mit mir zu teilen. Ich werde dich ganz sicher nicht mit Fragen löchern. Du hast mir das Leben gerettet, das ist mehr als genug.


  Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte er: »Man weiß nie, auf was für seltene und schöne Artefakte man in diesen alten Tempeln stößt. Sie sind immer einen Besuch wert. Immerhin habe ich Sie gefunden, nicht wahr?« Er lächelte wieder und fuhr fort: »Ich bleibe noch ein, zwei Tage in Kairo, damit ich mir sicher sein kann, dass Sie in Ordnung sind, und dann gehe ich wieder an die Arbeit.«


  »Ich bin okay«, sagte sie. »Sie müssen nicht bleiben.«


  »Ich habe mich als Archäologe nie mit halben Sachen zufrieden gegeben, und das werde ich auch als Held nicht tun«, sagte er ironisch. »So lange, wie ich für Ihr Leben verantwortlich bin, werde ich dafür sorgen, dass Sie wieder vollständig hergestellt werden.«


  »Dafür danke ich Ihnen, Kevin, aber …«


  Er hob eine Hand. »Der Entschluss steht fest.«


  Sie wollte dennoch protestieren, aber der Schmerz kam wieder, und so lag sie nur still da und wartete, dass er abebbte.


  »Ich weiß, warum ich im Tempel war«, sagte Mason nach einer kleinen Weile und sah sie fest an, »aber ich habe keine Ahnung, was Sie dort gemacht haben.«


  »Das würden Sie mir nicht glauben, wenn ich es Ihnen erzählte«, sagte sie und dachte daran, wie Set vor Zorn gebrüllt hatte, als sie ihn, den finsteren Gott, in seinen Kerker bannte.


  »Ich werde nicht fragen, wonach Sie gesucht haben – das ist Ihre Angelegenheit. Aber wenn Sie in den Trümmern etwas zurückgelassen haben, Lara, suche ich gerne danach. Es bliebe natürlich Ihr Fund«, fügte er rasch hinzu.


  »Danke, Kevin, aber da war nichts, wirklich nicht.«


  »Sie haben einen ziemlichen Schlag auf den hübschen Schädel bekommen. Sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen – ich darf Ihnen versichern, dass ich weder die Artefakte noch die Ehre meiner Kollegen stehle.«


  »Ich bin sicher, dass Sie das nicht tun.«


  Er stand auf. »Es gibt hier diese alberne Hausregel, dass nur Patienten gefüttert werden. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, dann gehe ich etwas essen. Ich komme in ein paar Stunden wieder und sehe nach Ihnen.«


  »Sie haben schon genug getan.«


  Er lächelte. »Muss ich Ihnen noch eine Predigt halten?«


  »Na schön.« Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Sie haben ein sehr nettes Lächeln.«


  Er wirkte peinlich berührt. »Sie auch. Glaube ich. Vielleicht bekomme ich es ja eines Tages sogar zu sehen.«


  Sie versuchte, es ihm zu schenken, aber ihre trockenen Lippen begannen aufzuplatzen, und so stöhnte sie stattdessen nur.


  »Hat keine Eile«, sagte Mason. »Lassen Sie uns nichts überstürzen – nicht einmal ein Lächeln.«


  Dann war er fort.
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  Lara trieb zwischen Schlaf und Wachsein. Immerzu träumte sie von Spinnen, die sich in Kevin Mason verwandelten – oder vielleicht war es Kevin Mason, der sich in eine Spinne verwandelte. Als ob das noch nicht schlimm genug wäre, ließ schon die geringste Bewegung Schmerzen durch ihren Arm schießen. Bald tat ihr der Kopf wieder weh, und es war ihr unmöglich zu schlafen. Sie versuchte sich trotz der Schmerzen aufzusetzen, aber die Infusionsschläuche in ihrem Arm machten es schwierig, sich zu bewegen.


  Mit einem Seufzen gab sie die Bemühungen auf und legte sich in das weiche Kissen zurück. Vor der Tür war es viel zu laut, zu viele Menschen gingen den Krankenhausflur auf und ab. Wussten die denn nicht, dass hier Kranke waren, Leute, die versuchten zu schlafen?


  Sie fing an, den Schritten zu lauschen, machte ein Spiel daraus, sie im Halbdunkel ihres Zimmers zu identifizieren. Das da war ein Praktikant mit schweren Schritten. Und das war die dämliche Schwester, die mit Stöckelschuhen zur Arbeit gekommen war und den gefliesten Flur auf und ab klick-klick-klickte. Die anderen Schritte stammten von einem Arzt mit seiner Entourage von Studenten, der er auf dem Weg zum Operationssaal einen Vortrag hielt.


  Und dann hörte sie den dumpfen Schlag. Einen dumpfen Schlag? Schließlich fiel ihr ein, was es sein konnte. Ein Pfleger musste einen Berg Schmutzwäsche fallen gelassen haben, während er ins nächste Zimmer ging, um dort das Bett abzuziehen.


  Plötzlich fiel das Licht vom Korridor in ihr abgedunkeltes Zimmer.


  Warum kam der Pfleger hier herein? Wusste er nicht, dass dieses Bett belegt war?


  Dann sah sie, dass es nicht nur ein Pfleger war, sondern deren gleich zwei. Und sie waren überhaupt nicht wie Pfleger gekleidet. Sie hatten Roben, wie sie die Angehörigen arabischer Wüstenstämme trugen – und einer von ihnen hielt ein Messer in der Hand.


  Lara versuchte sich vom Bett zu rollen, aber die Infusionsschläuche hielten sie fest.


  »Wer seid ihr?«, wollte sie wissen und ignorierte den Schmerz in ihrem Arm. »Was wollt ihr hier?«


  Keiner der beiden Männer sprach ein Wort. Sie waren groß, weit über 1,80, und verhielten sich wie Krieger. Der mit dem Messer kam näher und hob die Klinge hoch über seinen Kopf, bereit, damit auf sie einzustechen.


  »Ihr habt die Falsche erwischt!«, krächzte sie heiser. »Ich habe euch noch nie im Leben gesehen!«


  Die Männer tauschten einen Blick – und dann fuhr das Messer herab.


  Lara drehte sich in der letzten Sekunde zur Seite. Die Klinge verfehlte sie knapp und bohrte sich tief in das Krankenhausbett. Sie riss die Schläuche aus ihrem Arm – es tat höllisch weh, Blut begann aus den Wunden zu tropfen, die sie sich gerade zugefügt hatte –, und einen Augenblick später war sie auf den Beinen, stellte sich ihren Angreifern und versuchte den brüllenden Schmerz in ihrem Kopf zu ignorieren. Sie öffnete den Mund, um nach Hilfe zu rufen, aber einer der Männer, der ohne Messer, machte eine Handbewegung, und plötzlich blieb ihr die Stimme weg.


  Instinktiv griff sie nach ihren Pistolen … aber alles, was sie hatte, war ein Krankenhemd. Sie versuchte ihren Blick zu fokussieren, während die beiden Männer sich ihr lautlos näherten, aber eine Woge aus Schwindelgefühl und Übelkeit machte den Versuch zunichte.


  Der Mann mit dem Messer kam auf sie zu und hielt die Hand ausgestreckt, als erwarte er, dass sie ihm etwas geben würde.


  Ich geb dir was, und wie!


  Sie trat zu und traf ihn im Schritt. Er grunzte und schlug ihr mit dem Handrücken übers Gesicht, sodass sie gegen das Wägelchen torkelte, das die herunterbaumelnden Infusionsschläuche hielt.


  Der Mann mit dem Messer grinste sie an und stieß zu. Lara packte einen Schlauch, duckte sich unter dem vorschnellenden Arm, steppte zur Seite, schlang dem Mann den Schlauch rasch um den Hals und zog mit aller Kraft zu. Der Mann schnappte nach Luft und brach zusammen. Sein Messer klapperte geräuschvoll zu Boden, als er nach seiner Kehle fasste.


  Der zweite Mann griff an, ehe sie sich umdrehen konnte, um sich ihm zu stellen. Sie versuchte sich seinem Griff zu entwinden, aber sie war zu schwach. Von ihrem Arm rann immer noch Blut, und ihr Kopf fühlte sich an, als würde er gleich explodieren.


  Ein bitterer Gedanke schoss ihr durch den Sinn, während sie mit ihrem Angreifer rang. Nach allem, was ich überlebt habe, werde ich von Männern ermordet, die ich noch nie gesehen habe, und ich weiß nicht einmal, warum!


  Sie zwang sich, bei Bewusstsein zu bleiben, den Schmerz lange genug zurückzudrängen, um ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Ja, sie war zu schwach, um zu stehen, und ja, ihre Waffen waren unter dem Horus-Tempel verschüttet, aber sie hatte immer noch Zähne und Fingernägel. Damit würde sie nicht viel Schaden anrichten, aber zumindest würde sie kämpfend sterben – wenn auch vergebens.


  Und dann bemerkte sie, durch einen Nebel aus Schmerzen und Übelkeit, einen dritten Mann im Zimmer. Wie ihre Gegner schwieg er, aber gleich darauf hörte sie das Knacken von Knochen, und plötzlich wurde sie nicht mehr festgehalten. Sie fiel zu Boden, wo sie sich zur Wand hinrollte, um sich vom Zentrum des Kampfes zu entfernen.


  Und es wurde ein heftiger Kampf. Der Mann, der gerade erst ins Zimmer gekommen war, landete einen Aufwärtshaken. Der Schlag hätte jeden normalen Menschen auf die Bretter geschickt, aber der Araber grunzte nur, schüttelte den Kopf und stürzte sich auf seinen Widersacher, bei dem es sich – jetzt konnte Lara es erkennten – um Kevin Mason handelte.


  Mason wich dem Angriff mit einem Sidestep aus, nahm ein Gefäß auf, von dem Lara so wenig Ahnung hatte wie er, was sich darin befand, und schleuderte es dem Mann samt Inhalt ins Gesicht. Der Mann öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei, dann rannte er in Richtung der Tür, die Augen mit seinen Händen bedeckt. Er verfehlte die Tür, stieß mit dem Kopf gegen die Wand und rutschte als ohnmächtiges Bündel zu Boden.


  Unterdessen war der messerschwingende Araber wieder auf die Beine gekommen. Wortlos griff er Mason an. Masons linke Hand schoss vor und packte das Handgelenk des Mannes; so hielt er sich die Klinge vom Leib. Mit der rechten Faust versetzte er dem Araber zwei rasche Hiebe in den Bauch, dann fing er sich eine Linke am Kinn ein und taumelte nach hinten.


  Lass dich nicht auf eine Schlägerei mit ihm ein! Benutz deinen Verstand, nicht deine Muskeln!


  Der Araber ging Mason abermals an, das Messer über den Kopf erhoben. Mason duckte sich und bewegte sich nach vorne. Der größere Mann wurde davon überrascht und stürzte über Mason, drehte sich und landete auf dem Rücken. Mason trat ihm das Messer aus der Hand, dann kniete er nieder und begann, auf ihn einzudreschen, wieder und wieder, rechts, links, rechts, links. Zähne flogen aus dem Mund des Arabers, Blut schoss ihm aus der Nase, und endlich verlor er das Bewusstsein. Mason erhob sich. »Sind Sie in Ordnung, Lara?«


  »Jetzt haben Sie mich schon zweimal gerettet«, erwiderte sie schwach. So plötzlich, wie sie ihre Stimme verloren hatte, fand sie sie nun wieder.


  »Das könnte zur Gewohnheit werden«, meinte Mason. Er schaltete das Licht ein, dann durchsuchte er Schränke und Regale.


  »Was tun Sie da?«


  »Sie haben es vielleicht noch nicht gemerkt«, antwortete er, »aber Sie bluten ziemlich stark. Wir müssen Sie verbinden. Ah, da ist es ja!«


  Er holte eine Rolle Heftpflaster und eine Tube mit antiseptischer Salbe hervor. Dann ging er neben ihr in die Knie, wischte den Großteil des Blutes mit einem Handtuch ab, trug die Salbe auf, so gut er konnte, und machte sich daran, ihren Arm zu verpflastern.


  »Ich fürchte, das muss reichen«, sagte er schließlich.


  »Sehr gut sieht das nicht aus«, merkte sie an.


  »Ich bin kein sehr guter Arzt – und den Rest der Rolle brauche ich für die da.«


  Er fesselte den beiden Männern die Hände mit Pflaster auf den Rücken, dann band er ihnen die Füße zusammen. Als er fertig war, hatten beide das Bewusstsein wiedererlangt.


  »In Ordnung«, sagte Mason. »Seid ihr allein, oder sind noch mehr von euch gekommen?«


  Sie starrten ihn mürrisch an.


  »Ich frage euch nur noch einmal«, sagte er. »Seid ihr allein?«


  Keine Antwort.


  Er hob das Messer auf, das Lara beinahe getötet hätte. »Wenn ihr nicht redet, dann braucht ihr ja eure Zungen nicht mehr …«


  Diese Drohung entlockte den Männern nur ein Grinsen. Ein grotesk breites – und leeres Grinsen.


  »Ugh«, machte Lara. »Sieht aus, als sei Ihnen da schon jemand zuvorgekommen.«


  Bevor Mason etwas erwidern konnte, begannen die beiden Männer um Luft zu ringen. Einen Augenblick später waren sie tot.


  »Was zum Teufel …?« Mason runzelte die Stirn. »Ich hab doch nur geblufft mit dem Messer…«


  »Fürchten Sie, dass Sie die beiden zu Tode erschreckt haben? Nein, nicht die zwei hier. Ich habe von Assassinen gelesen, die von Kindesbeinen an trainiert werden und denen man die Zunge herausschneidet, damit sie absolut still sind. Ich habe diese Geschichten nie geglaubt – bis jetzt.« Sie verstummte kurz. »Rufen wir einen Arzt, damit wir erfahren, woran sie gestorben sind.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Mason. Er wischte seine Fingerabdrücke von dem Messer ab und ließ es fallen. »Die wissen offensichtlich, dass Sie hier sind, und wenn man die Leichen findet, wird man uns festhalten, um uns zu verhören.«


  »Wer weiß offensichtlich, dass ich hier bin?«, wollte sie wissen.


  »Die Leute, für die diese Assassinen gearbeitet haben. Wir müssen Sie an einen Ort bringen, wo Sie in Sicherheit sind.« Er sah ihr fest in die Augen. »Ich frage Sie noch einmal: Haben Sie irgendetwas in dem Tempel gefunden?«


  »Nein, das sagte ich doch schon«, antwortete sie. »Was geht hier vor?«


  »Das sage ich Ihnen, wenn wir etwas Zeit haben. Aber diese beiden werden nicht die Einzigen bleiben, die man auf Sie hetzen wird.«


  »Die wer auf mich hetzen wird?«, fragte sie beharrlich. »Warum wollten mich zwei Männer, die ich noch nie gesehen habe, umbringen?«


  »Später.« Er half ihr auf die Beine. »Können Sie allein gehen?«


  »Ich weiß nicht.«


  Mason furchte die Stirn. »Wenn Sie unterwegs zusammenbrechen, werde ich Sie nie hier rauskriegen.« Er hielt inne. »Ich hole einen Rollstuhl.« Er schaute sich um, hob einen weißen Wäschesack auf und reichte ihn ihr. »Da ist Ihre Kleidung drin. Das Krankenhaus hat sie gewaschen. Ich weiß, Sie sind groggy, aber versuchen Sie, sich anzuziehen, so lange ich weg bin.«


  »Warum?«, fragte sie und kämpfte gegen eine weitere Woge aus Schwindelgefühl an.


  »Weil ich keine schöne Frau durch ein muslimisches Land führen kann, deren Po aus ihrem Krankenhauskleidchen herausschaut.«


  »Da hätte ich auch dran denken können«, sagte Lara.


  »Wenn Sie keine Beule von der Größe eines Baseballs am Hinterkopf hätten, wären Sie da sicher drauf gekommen. Und jetzt beeilen Sie sich.«


  Dann war er fort, und Lara zog ihr Nachthemd aus und stieg langsam und unter Schmerzen in ihre Kleider. Ihre Holster waren noch da, aber ihre Pistolen nicht. Wahrscheinlich lagen sie in der Gruft. Und das hieß, dass sie so gut wie verloren waren. Der Gedanke versetzte ihr einen heftigen Stich. Sie würde diese Pistolen vermissen.


  Etwa eine halbe Minute, nachdem sie fertig war, kam Mason zurück. Er trug einen weißen Arztkittel und schob einen Rollstuhl vor sich her.


  »Für den Fall, dass Sie sich fragen sollten«, sagte er, »Ihre Pistolen sind in meinem Wagen. Wenn Sie sie noch bei sich getragen hätten, als ich sie hierher brachte, wären sie jetzt in einem Krankenhaussafe eingeschlossen.«


  »Damit stehe ich noch mal in Ihrer Schuld.« Sie setzte sich in den Rollstuhl, während er zum Bett ging und ein paar leichte Decken davon wegnahm, die er über sie legte.


  »Sie tragen nicht gerade das, was man unter einem Krankenhausnachthemd versteht«, sagte er, während er die Decken um sie herum feststeckte. »Muss ja nicht jeder sehen.«


  Dann waren sie draußen auf dem Flur, und er schob sie an der Schwesternstation vorbei zu einem Fahrstuhl. Die Tür schloss sich, der Aufzug glitt nach unten.


  »So weit, so gut«, meinte Mason.


  Der Fahrstuhl hielt im Erdgeschoss, die Tür glitt auf. Rasch ließ Mason den Blick durch die Eingangshalle schweifen: etwa ein halbes Dutzend Ärzte, drei Schwesternstationen und ein Anmeldetresen, an der Tür zwei uniformierte Polizisten.


  »Was jetzt?«, fragte Lara flüsternd.


  »Mit dem weißen Kittel, den ich trage, hält man mich hoffentlich für einen Arzt. Drücken Sie unter den Decken mal lieber die Daumen – los geht’s.« Er holte tief Luft und schob sie in Richtung des Haupteingangs.


  Eine der Wachen sah ihn neugierig an, aber Mason lächelte nur und ging weiter, und der Uniformierte trat beiseite, gestattete ihm, Lara aus dem Krankenhaus hinaus- und auf einen alten Landrover zuzuschieben.


  »Das war entweder sehr mutig oder sehr dumm«, sagte Lara. »Ich kann mich nicht ganz entscheiden.«


  »Ich habe mal in einem Agentenroman gelesen, dass man Misstrauen am besten zerstreut, indem man so tut, als hätte man nichts zu verbergen.« Er öffnete die Beifahrertür und half ihr vorsichtig beim Aufstehen. »Können Sie alleine einsteigen?«


  »Natürlich kann ich das«, sagte Lara. Sie versuchte sich auf den Sitz zu ziehen. Plötzlich überkam sie ein weiterer Schwindelanfall, und sie fiel zurück in Masons Arme. »Naja, ich dachte, ich könnte es.«


  Er half ihr in den Landrover, dann ging er um den Wagen herum und nahm auf dem Fahrersitz Platz.


  »Wo fahren wir hin?«, fragte Lara.


  »Erst mal weg von hier«, antwortete Mason. »Wenn ich ordentlich Gas gebe, sind wir in einer halben Stunde aus Kairo raus.«


  »Wo sind meine Pistolen?«


  »Handschuhfach.«


  Sie öffnete es, fand ihren Reisepass und ihre Brieftasche. Beides steckte sie ein. Ihre Pistolen ließ sie liebevoll in ihre Holster gleiten.


  »Das sind sehr außergewöhnliche Waffen«, sagte Mason. »Ich glaube nicht, dass ich so etwas schon einmal gesehen habe.«


  Sie zog eine der Pistolen. »Das ist die Wilkes and Hawkins Black Demon 32.«


  »Spezialanfertigung?«


  »Nach meinen Vorgaben modifiziert«, erwiderte sie. »Fünfzehn Schuss im Magazin und ein hoch empfindlicher Abzug. Sie ist meiner Hand angepasst und genau ausbalanciert – und sie hat einen Chip, der meinen Handflächenabdruck liest. Niemand außer mir kann sie abfeuern.« Sie schob die Pistole zurück ins Holster. »Es gibt keine präzisere Pistole.«


  »Interessant«, sagte Mason und bog auf eine Hauptverkehrsstraße ab.


  »Wollen Sie mir jetzt erzählen, was das alles soll?«, fragte Lara.


  Masons Antwort bestand darin, das Steuer herumzureißen, den Wagen in eine schmale Gasse zu lenken und das Gaspedal bis zum Anschlag durchzutreten. »Wir haben Gesellschaft bekommen«, sagte er, den Blick auf den Rückspiegel gerichtet. Hinter ihnen bogen drei Autos in die Gasse ein.


  Er ließ den Landrover in eine Seitenstraße schießen, dann in eine weitere, und schließlich erreichten sie eine andere Hauptstraße.


  »Ich frage Sie noch einmal«, sagte Mason, wobei er versuchte, den drängenden Ton aus seiner Stimme zu verbannen. »Haben Sie in dem Tempel irgendetwas gefunden, ganz gleich, wie belanglos oder unwichtig es auch sein mag?«


  »Ich habe es Ihnen doch schon mehrfach gesagt«, antwortete Lara gereizt. »Nein!« Sie hielt inne und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Die Kerle im Krankenhaus und diese Männer, die uns jetzt verfolgen – woher wissen die überhaupt, dass ich im Horus-Tempel war?«


  »Sie – oder diejenigen, für die sie arbeiten – überwachten den Tempel.«


  Die Heckscheibe zersplitterte, als eine Kugel hindurchschlug.


  »Kopf runter!«, warnte Mason.


  »Aber warum sind sie hinter mir her?«, verlangte Lara zu wissen, während sie sich duckte. »Warum stahlen sie nicht einfach das, worauf sie es im Horus-Tempel abgesehen haben?«


  »Weil sie es nicht finden konnten«, sagte Mason. Er riss den Wagen scharf zur Seite, als eine weitere Kugel den Außenspiegel zerschmetterte.


  Wo bin ich da nur reingestolpert? fragte sich Lara, während der Landrover am Nil entlang in Richtung Süden raste.
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  »Verdammt!«, murmelte Mason, während sie aus der Stadt und in die Wüste hinaus rasten.


  »Was ist?«, fragte Lara.


  »Ich kann sie nicht abhängen.« Er sah zum wiederholten Mal in den Rückspiegel. »Sie holen zwar nicht auf, aber ich werde sie auch nicht los … aber das muss ich. Zwischen hier und Luxor gibt es nichts, und wir haben nicht genug Benzin, um es dorthin zu schaffen.«


  »Wo bleibt die Polizei?«


  »Vielleicht hat man sie bestochen. Vielleicht interessiert es sie nicht, was jenseits der Stadtgrenzen passiert. Oder vielleicht rechnen sie einfach nicht damit, dass Leute um drei Uhr morgens den Highway entlang rasen. Was es auch ist, ich habe jedenfalls keinen Polizisten gesehen, seit wir das Krankenhaus verließen.«


  »Dann müssen wir uns auf einen Kampf einlassen.«


  Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »In diesen Autos da hinten sind sechs oder sieben Mann, vielleicht mehr – und Sie können in Ihrem Zustand nicht kämpfen.«


  »Sie fahren«, sagte Lara. »Ich kämpfe.«


  »Lara …«, begann er.


  »Fahren Sie«, sagte sie. Sie drehte sich auf ihrem Sitz um, legte ihr Handgelenk auf die Kopfstütze, richtete ihre Black Demon auf das klaffende Loch, wo die Heckscheibe gewesen war, und hörte ein Klicken, als der Hammer auf eine leere Kammer traf. Sie drückte noch zweimal ab. Es klickte noch zweimal.


  »Kevin?«


  »Ja, Lara?«


  »Wo ist meine Munition?«


  »Das wollte ich Ihnen ja sagen.« Er griff in eine Tasche und warf ihr eine Hand voll schmaler, glänzender Clips zu. »Ich habe sie entladen, nur zu Ihrem Besten«, erklärte er. »Ich dachte mir, dass ich Sie heute Nacht vielleicht aus dem Krankenhaus würde holen müssen, und ich dachte mir, dass Sie Ihre Waffen würden haben wollen – aber ich wollte nicht, dass Sie sie benutzen. In Ihrem Zustand könnten Sie leicht sich selbst oder mich, erschießen anstatt einen Gegner.«


  »Lassen Sie meinen Zustand meine Sorge sein«, sagte sie aufgebracht, ignorierte den Schmerz in ihrem Kopf und lud die Waffen. »Und vergreifen Sie sich nie wieder an meinen Pistolen.«


  Er wollte gerade antworten, als eine Kugel zwischen ihnen hindurchjagte und ins Armaturenbrett einschlug. Mason fluchte und riss das Steuer wieder herum, während die Tachonadel auf 110 Meilen pro Stunde zukroch.


  Lara versuchte, ihren Blick auf die Verfolgerfahrzeuge zu fixieren. Die Umgebung schien zu verschwimmen und dunkler zu werden, und das Nächste, was sie mitbekam, war, dass Mason ihr die Hand auf die Schulter legte und sie wachrüttelte.


  »Sind Sie in Ordnung?«, fragte er. »Sie sind ohnmächtig geworden.«


  »Sie haben angehalten!«, schrie sie auf.


  »Nur kurz.«


  Sie begann heftig zu blinzeln. »Wie lange war ich weg?«


  »Eine Stunde oder so, vielleicht ein bisschen länger.«


  Sie schaute sich um. »Wo sind die Bösen?«


  »Suchen uns inzwischen vermutlich in Luxor. Das hoffe ich jedenfalls.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wir sind in einer Art Dorf. Ich nehme an, es hat einen Namen, aber es ist auf keiner mir bekannten Karte verzeichnet. Das sind die wenigsten dieser kleinen Dörfer. Die Straße wurde für ein paar Meilen kurvig, und als ich aus ihrem Blickfeld war, zog ich den Wagen hinter ein paar Gebäude. Sie fuhren vorbei, ohne mich zu bemerken.«


  »Was jetzt?«


  »Ich habe nur noch etwa acht Liter Sprit, wenn überhaupt. Damit schaffen wir es weder nach Luxor noch zurück nach Kairo – und ich war auf dieser Straße oft genug unterwegs, um zu wissen, dass es im Umkreis von fünfzig Meilen keine Tankstelle gibt.«


  »Dann lassen Sie es mich noch einmal wiederholen: Was jetzt?«


  »Ein paar Einheimische haben vorbeigeschaut, weil sie wissen wollten, wer wir sind, und ich habe einen Deal mit ihnen ausgehandelt«, sagte Mason. »Wir reisen mit einer kleinen Dau nach Luxor und steigen dort um auf eines der größeren Kreuzschiffe, die nach Süden fahren.«


  »Das könnte Stunden dauern«, sagte Lara. »Warum fahren wir nicht in Richtung Luxor, bis uns das Benzin ausgeht, und legen dann den Rest des Weges auf dem Nil zurück?«


  »Sie denken noch immer nicht ganz klar«, sagte Mason.


  »Möchte wissen, wie klar Sie denken, wenn Ihnen ein Tempel auf den Kopf fällt!«


  »Ein Punkt für Sie«, sagte Mason. »Ich gehe davon aus, dass unsere Freunde Luxor nach uns auf den Kopf stellen – aber es besteht die Möglichkeit, dass sie auf die Idee kommen, an uns vorbeigefahren zu sein. Und ich würde es vorziehen, Ihnen nicht zu begegnen, wenn sie umdrehen, um nach uns zu suchen.«


  »Dann lassen Sie uns gehen, bevor ich wieder umkippe«, sagte sie. »Wie weit ist es?«


  »Der Fluss ist nur etwa vierzig Meter entfernt, und die Dau liegt genau da. Schaffen Sie das?«


  Sie wollte schon nicken, aber ein Instinkt hielt sie davon ab. Stattdessen brummte sie ein kaum zu verstehendes »Ja«, stieg aus dem Landrover und ging los. Mason schloss sich ihr umgehend an. Als sie den Fluss erreichten, half er ihr ins Boot, setzte das Segel, stieß das Gefährt vom Ufer ab und sprang an Bord.


  »Nette Dau«, sagte er.


  »Auf dem Nil nennt man das eine Feluke«, korrigierte sie ihn beiläufig.


  »Meinetwegen«, sagte Mason achselzuckend. »Der Typ, der mir die Dau … nun, die Feluke vermietet hat, besitzt ein Funkgerät. Er konnte in Erfahrung bringen, welche Touristenschiffe derzeit in Luxor liegen.«


  »Wollen Sie auf ein bestimmtes?«


  »Auf das Unbeliebteste natürlich«, antwortete Mason. »Es gibt da ein schmuddeliges kleines Boot, nur zwanzig Kabinen, die Amenhotep. Ist in Privatbesitz und soll eine Stunde nach Sonnenaufgang auslaufen. Der Kapitän selbst ist der Eigentümer, und es gibt kein Kontor, wo man Fahrten buchen könnte. Er nimmt jeden Passagier mit, der des Weges kommt – und legt ab, sobald es sich für ihn rentiert. Wenn wir es also rechtzeitig an Bord schaffen, hinterlassen wir keine Spur, der jemand folgen könnte.« Er lächelte. »Wenn wir nicht gerade an Lebensmittelvergiftung sterben, dürften wir dort ziemlich sicher sein.«


  »Für wie lange?«, fragte Lara.


  »Für so lange, wie es sein muss.«


  Sie wurde dieser halbgaren Antworten müde. »So lange, wie was sein muss?«, wollte sie wütend wissen – und der Zorn und die Anspannung ließen neuerliche Schmerzpfeile durch ihren Kopf jagen.


  »Vorsicht!«, sagte Mason, griff zu und stützte sie an der Schulter. »Ich weiß, der Nil ist nicht sehr tief, aber wir wollen doch trotzdem nicht, dass Sie über Bord gehen.«


  Sie versuchte ihm zu antworten, stellte aber fest, dass sie nicht sprechen konnte, legte sich zurück und erlaubte ihrem Bewusstsein, mit der warmen ägyptischen Brise davonzuwehen.
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  Lara lag auf einer Matratze mit klumpiger Füllung, und ihr Kopf ruhte auf einem zerschlissenen Kissen. Mason saß neben ihr auf einem Holzstuhl.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  Er lächelte. »Sie haben Ihren Schlaf nachgeholt.«


  »Wie lange diesmal?«


  »Fast vierundzwanzig Stunden«, sagte Mason. »Wie fühlen Sie sich?«


  Sie ging im Geiste ihre diversen Wehwehchen und Blessuren durch. »Besser«, sagte sie dann. »Viel besser.«


  »Gut. Es tut mir Leid, dass ich Sie so überstürzt aus dem Krankenhaus holen musste, aber es war wirklich nicht zu vermeiden.«


  Lara sah sich in dem kleinen, heruntergekommenen Raum um. »Wo sind wir?«


  »An Bord der Amenhotep«, antwortete Mason. »Wir haben es vor Sonnenaufgang geschafft, und das ist die Art von Schiff, wo es niemand ungewöhnlich findet, zwei britische Passagiere aus einer maroden Feluke aufzulesen, auch wenn einer dieser Passagiere ohnmächtig ist.« Er machte eine kurze Pause. »Haben Sie Hunger? Ich glaube nicht, dass Sie etwas gegessen haben, seit ich Sie im Horus-Tempel fand.«


  »Im Krankenhaus habe ich eine leichte Mahlzeit bekommen«, erwiderte sie. »Aber ich bin am Verhungern.«


  »Ich besorge Ihnen etwas.« Er ging zur Tür. »Bin gleich wieder da.«


  »Ich glaube, ich kann mit Ihnen kommen«, sagte sie und schwang die Beine vom Bett.


  »Keine gute Idee.«


  »Hören Sie, Kevin, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich gerettet haben, aber ich lasse mich nicht gern bemuttern«, sagte Lara. »Wenn Sie mir erklären, warum es keine gute Idee ist werde ich Ihnen zuhören – wenn Sie es nur behaupten, dann reden Sie besser mit der Wand, die wäre dann nämlich ein aufmerksameres Publikum als ich.«


  Mason wirkte nervlich angeschlagen, fügte sich aber ihrem Wunsch. »Es haben nur zwei oder drei Leute gesehen, wie wir an Bord kamen, und es war zu dunkel, um zu erkennen, dass Sie eine schöne Frau mit zwei Veilchen sind. Wer uns auch sucht, sie haben ein Pärchen auf dem Kieker, und sie wissen, dass die Frau in einem ziemlich mitgenommenen Zustand ist. Wir wollen es denen doch nicht zu leicht machen, oder?«


  »Sagten Sie nicht, das hier sei ein kleines Schiff, auf dem uns niemand finden würde?«, fragte Lara.


  »Ich sagte, man würde hier nicht nach uns suchen«, antwortete Mason. »Aber das heißt nicht, dass niemand von der Suche nach uns weiß. Warum sollten wir der Crew oder den Passagieren Informationen liefern, die sie sich versilbern lassen könnten?«


  »Na schön«, sagte sie und legte die Füße wieder aufs Bett. »Aber wenn Sie zurückkommen, werden wir uns ausführlich darüber unterhalten, was hier eigentlich gespielt wird.«


  »Versprochen«, sagte er, trat hinaus auf Deck und schloss die Tür hinter sich.


  Lara fuhr sich mit den Händen über die Hüften und stellte fest, dass ihre Holster fehlten. Sie setzte sich abrupt auf – es tat etwas weh, war aber nicht mit den Schmerzen vom Vortag zu vergleichen – und entspannte sich wieder, als sie die Holster mitsamt den Pistolen auf einem schiefen Holztisch liegen sah.


  Sie überprüfte die Waffen. Die .32er Black Demons waren geladen und bereit, jedem, der hinter ihr her war, den Tod entgegen zu spucken.


  Sie stand auf, erwartete entsetzliche, stechende Kopfschmerzen und war angenehm überrascht, als diese sich nicht einstellten. Dann betrat sie das Badezimmer. Sie hatte einen sauren Geschmack im Mund und wollte ihn ausspülen. Sie drehte den Wasserhahn auf. Ein sehr dünnes Rinnsal bräunlichen Wassers tröpfelte heraus. Sie entschied, mit dem Geschmack zu leben.


  Dann machte sie eine sorgfältige Bestandsaufnahme ihrer verschiedenartigen Verletzungen, Prellungen und Schürfwunden. Sie nahm das einzige Handtuch – es war ausgefranst und hatte drei kleine Löcher – und wischte damit den schmutzigen Spiegel über dem Waschbecken ab. Die Schwellung um ihr linkes Auge war zurückgegangen, die um ihr rechtes noch ziemlich beeindruckend – und beide Augen würden noch für mehrere Tage blau bleiben.


  Vorsichtig zog sie den blutigen Wattebausch aus ihrem Nasenloch und holte Luft. Es ging, und da ihre Nase auch nicht aussah oder sich anfühlte, als sei sie gebrochen, beschloss sie, den Wattebausch nicht wieder hineinzustecken.


  Ihre Lippen waren immer noch aufgesprungen und trocken. Sie spielte mit dem Gedanken, etwas von dem braunen Wasser darauf zu reiben, entschied sich dann aber dagegen. Ganz gleich, was Mason ihr auch zu trinken bringen würde – Saft, eine Flasche Wasser, Tee oder Kaffee –, erfüllte den gleichen Zweck und war vermutlich nicht voller Ruhrbakterien und Bilharziose-Erreger.


  Sie versuchte, ihren linken Arm zu heben und zu senken. Kein Problem. Dann beugte sie ihn – und stöhnte auf. Was es auch gewesen sein mochte, unter dem ihr Arm in der Gruft eingeklemmt gewesen war, es war offenbar genau auf ihren Ellbogen gefallen. Er sah nicht geschwollen aus, und sie war ziemlich sicher, dass er nicht gebrochen war, aber er tat immer noch verdammt weh.


  Dennoch, mit all diesen Wunden und Prellungen konnte sie leben, so lange nur ihre Kopfschmerzen nachließen und sie nicht mehr das Gleichgewicht verlor und alle Viertelstunde in Ohnmacht fiel. Sie drehte sich um und machte ein paar vorsichtige Schritte durch den winzigen Raum; das Wissen, dass sie, wenn sie stürzte, sehr wahrscheinlich auf dem Bett landen würde, gab ihr Sicherheit. Ihre Knie schmerzten, ihre Knöchel waren steif, und ihr war kurz etwas schwindlig. Aber sie fühlte sich so viel besser als im Krankenhaus, im Wagen oder auf der Feluke, dass sie sich im Geiste bereits als fit und einsatzbereit betrachtete.


  Und sobald Mason wiederkam, würde sie in Erfahrung bringen, wofür sie fit und einsatzbereit war.


  Er betrat die Kabine fast im selben Moment, da ihr der Gedanke durch den Kopf ging, und stellte ein Tablett am Fußende des Bettes ab.


  »Ich fürchte, das Essen ist nicht viel besser als die Unterbringung«, entschuldigte er sich, und dann zeigte er auf die verschiedenen Dinge auf dem Tablett. »Mangosaft, irgendeine Melonenart, Tee. Ich habe versucht, ein paar Eier zu bekommen, aber es gibt keine an Bord. Dasselbe gilt für Kaffee, falls Sie den lieber mögen als Tee.«


  »Das geht schon«, sagte sie und nahm einen Schluck Saft. Er brannte auf ihren rissigen Lippen, aber wenigstens fühlten sie sich danach nicht mehr so spröde an. Mason ging zu dem hölzernen Stuhl und setzte sich, und sie wandte sich ihm zu. »Es ist Zeit für ein paar Antworten, Kevin. Wer sind diese Leute, und warum versuchen sie mich umzubringen?«


  »Was wissen Sie über das Amulett von Mareish?«, fragte Mason.


  »Nur, dass es etwa viertausend Jahre alt sein soll und dass es von einem sudanesischen Zauberer namens Mareish erschaffen wurde. Es heißt, dass es seinem Besitzer bestimmte außergewöhnliche Eigenschaften verleiht: übermenschliche Stärke, Unverwundbarkeit, und … Unsterblichkeit. Man sagt, dass der, der es besitzt, über ein unwiderstehliches Charisma verfügt und der unumschränkte Herrscher über die Menschheit sei. Nachdem Mareish klar wurde, wie mächtig es wirklich war, vertraute er es angeblich weder seinem König noch sonst jemandem an und nahm es mit ins Grab. Die meisten Menschen halten diese Geschichte für ein Märchen.«


  »Und was glauben Sie?«


  »Ich habe mir dazu keine Meinung gebildet. Warum?«


  »Weil es kein Märchen ist«, sagte Mason. »Die Geschichte ist wahr, und das Amulett dürfte das mächtigste Artefakt der Welt sein.«


  Lara schüttelte den Kopf. »Wenn es existierte und all diese legendären Kräfte besäße, würde es jetzt jemand tragen, die Welt beherrschen und ewig leben. Oder wollen Sie mir erzählen, dass es noch in Mareishs Gruft liegt?«


  »Nein«, sagte Mason. »Es ist nicht in Mareishs Gruft. Dort habe ich nachgeschaut.«


  »Nun, das ist ja alles recht interessant, ob es nun stimmt oder erfunden ist, aber es erklärt nicht, warum diese Leute mich umbringen wollen.«


  »Lassen Sie mich ausreden«, sagte Mason. »Sie sind hinter Ihnen her, weil sie glauben, Sie hätten das Amulett.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn!«, widersprach Lara. »Das ist ein sudanesisches Artefakt. Warum, um alles in der Welt, sollten diese Leute glauben, dass es hier in Ägypten ist?«


  »Weil Chinese Gordon schlauer war, als jedermann dachte.«


  »Chinese Gordon?«, wiederholte sie. Dieser Name hatte etwas Vertrautes … Dann fiel es ihr ein. »Sprechen Sie von General Charles Gordon?«


  »Es geht Ihnen wirklich besser«, sagte Mason lächelnd. »Gordons Ruhm gründet sich auf eine Reihe absolut brillanter Schlachten in China, die er in den Jahren 1863 und 1864 führte und so kam er auch zu seinem Spitznamen, – Chinese Gordon, der Engländer, der zehn chinesischen Generälen ebenbürtig war – so sagte man jedenfalls.«


  »Ich habe von ihm gelesen«, sagte Lara. »Er war einer der großen viktorianischen Helden. Von China schickte man ihn in den Sudan, wo er im Alleingang die Sklaverei beendete. Er war in England vermutlich beliebter als sonst jemand, mit Ausnahme von Königin Victoria selbst.«


  »Zumindest bei den Leuten, die ihn nicht persönlich kannten«, sagte Mason. »Er war starrköpfig, undiszipliniert, verweigerte ständig Befehle. Der einzige Grund, weshalb er nicht entlassen wurde, war, dass er spektakuläre Erfolge einfuhr, wann immer er seinen Vorgesetzten nicht gehorchte.« Er machte eine kurze Pause. »Man hat sogar einen Film über ihn gedreht. Riesenbudget. Natürlich besetzte man seine Rolle mit einem Amerikaner, Charlton Heston, aber was soll man von Hollywood anderes erwarten?«


  »Na gut, wir reden also von ein- und demselben General Gordon, dem, der beim Fall von Khartoum starb«, sagte Lara. »Das war 1885, vor weit über hundert Jahren also. Was hat das mit mir zu tun?«


  »Dazu komme ich noch«, sagte Mason. »Essen Sie Ihre Melone und gedulden Sie sich.«


  »Ich bin kein besserer Befehlsempfänger, als Gordon es war«, gab sie zurück. »Ich esse, wenn mir danach ist.«


  »Ich dachte, Sie seien am Verhungern.«


  »Sprechen Sie weiter.«


  Er zuckte die Achseln. »Wo war ich?«


  »Beim Fall von Khartoum.«


  »Nein«, korrigierte er sie. »Vorher. Da gab es einen sudanesischen Krieger, einen heiligen Mann namens Mahdi – den Erwarteten. Ich glaube, Sir Laurence Olivier spielte im Film seine Rolle. Typisch Hollywood, was? Wie auch immer, wir schickten eine Armee gegen ihn los, und er lotste sie immer tiefer in die Wüste hinein und besiegte sie schließlich bis auf den letzten Mann. Es war eine der schlimmsten Niederlagen in unserer Geschichte.«


  »Ich weiß. Das war der Moment, da die Regierung beschloss, Gordon zurück in den Sudan zu schicken.«


  »Nun, ja und nein. Wir schlugen gerade Aufstände in Südafrika und überall auf der Welt nieder, und die Regierung wollte nicht noch einen Krieg. Aber man konnte die Sache auch nicht auf sich beruhen lassen, nicht, nachdem eine ganze Armee in der Wüste gefallen war und die Öffentlichkeit nach Vergeltung schrie. Also verfielen sie darauf, ihren größten Helden – Gordon natürlich – in den Sudan zu entsenden. Weil sie aber keinen Krieg wollten, gab man ihm nur ein paar Offiziere mit und sonst nichts: keine Armee, kein Geld, keine Artillerie. Er sollte nur hingehen, ein bisschen Staub aufwirbeln und wieder nach Hause kommen, und dann konnte die Regierung das Volk beschwichtigen, indem sie sinngemäß sagte: Nun, wenn Gordon das Problem nicht lösen konnte, dann ist es offensichtlich unlösbar.«


  Lara nickte. »Aber es klappte nicht so, wie man es sich gedacht hatte.«


  Mason lächelte. »Gordon missachtete seine Befehle, wie immer. Obwohl der Mahdi eine Armee von über einer Million Männern befehligte, stellte Gordon ein Bataillon aus dahergelaufenen Wüstenkriegern zusammen, bezahlte sie aus eigener Tasche und bezwang den Mahdi schließlich bei Omdurman.«


  »Ich weiß vom Fall von Khartoum – wie jeder englische Schüler«, sagte Lara. »Aber von Omdurman habe ich nie etwas gehört.«


  »Das haben die wenigsten Menschen«, erwiderte Mason. »Omdurman liegt Khartoum gegenüber, auf der anderen Seite des Nils. Zahlenmäßig eins zu zwanzig unterlegen brachte Gordon es fertig, im Angesicht der beinahe sicheren Niederlage noch einen Sieg zu erringen. Militärexperten sehen darin einen der genialsten Züge in der Geschichte des Soldatentums.« Er schwieg einen Moment lang. »Die Wahrheit aber war viel seltsamer.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Der Mahdi war nicht der schlichte Analphabet, für den ihn die meisten halten. Er hinterließ viele Aufzeichnungen. Der Großteil ging verloren oder wurde vernichtet, aber ein paar Stücke existieren noch. Denen zufolge – und das hat er mit eigener Hand geschrieben – erhielt er seine charismatische Macht, seine Fähigkeit, riesige Mengen fanatischer Gefolgsleute für seine Zwecke zu gewinnen, und auch seine angebliche Unverwundbarkeit im Kampf von einem geheimnisvollen Talisman, den er um den Hals trug.«


  »Das Amulett von Mareish?«, fragte Lara.


  »Richtig«, sagte Mason. »Einst war er nur ein unbedeutender Bauer. Dann stolperte er irgendwie über Mareishs Grab und eignete sich das Amulett an – zu dem Zeitpunkt mag er vielleicht nicht einmal gewusst haben, was es war. Aber zwei Jahre später beherrschte er halb Nordafrika, und Millionen von Menschen zwischen Marokko und Abessinien glaubten, dass er wirklich der Erwartete sei. Seine Männer schworen, dass, so lange er das Amulett trug, Schwerter brachen, wenn sie ihn trafen, und Kugeln von ihm abprallten wie von einem Comic-Superhelden.«


  »Es ist trotzdem ein Märchen«, sagte Lara.


  »Warum glauben Sie das?«


  »Sie haben mir gerade erzählt, dass Gordon ihn bei Omdurman schlug, und ich weiß, dass Gordon ihm während der Belagerung von Khartoum fast ein halbes Jahr lang Einhalt gebot. Wie sollte all das möglich gewesen sein, wenn das Amulett so mächtig ist, wie Sie sagen?«


  »Weil Gordon oder einer seiner Offiziere herausfand, was es mit den Kräften des Amuletts auf sich hatte, und es unmittelbar vor der Schlacht von Omdurman stahl!«, sagte Mason mit triumphierender Miene.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Lara. »Warum sollte ein moderner, gebildeter, kultivierter Engländer an das Amulett von Mareish glauben?«


  »Weil Gordon ein ebensolcher religiöser Fanatiker war wie der Mahdi.«


  »Sie gehörten unterschiedlichen Religionen an«, bemerkte Lara.


  »Stimmt«, räumte er ein. »Aber sie glaubten beide gleichermaßen inständig an das Übersinnliche.«


  Sie blickte ihn nachdenklich an. »Reden Sie weiter«, sagte sie dann.


  »Gut«, sagte Mason. »Nach Omdurman rief der Mahdi eine sechzigtägige Unterbrechung seines Krieges gegen die Ungläubigen aus, während er allein in die Wüste hinauszog, um mit Allah zu sprechen und seinen nächsten Zug zu planen – und Gordon nutzte diese Zeit, um das Amulett zu verstecken.«


  »Ich erinnere mich nicht, je gehört oder gelesen zu haben, dass Gordon nach Ägypten zurückkehrte, nachdem man ihn ausgeschickt hatte, um den Mahdi zu stoppen«, warf Lara ein.


  »Das tat er auch nicht«, antwortete Mason. »Er sandte seinen vertrautesten Helfer, Colonel J.D.H. Stewart, nach Ägypten. Stewart verbrachte dort nur einen einzigen Tag, bevor er nach Khartoum zurückkehrte.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Er wurde von einem örtlichen Journalisten in Edfu gesehen, wie er den Horus-Tempel in Zivilkleidung betrat.«


  »Wenn Sie das wissen, warum wusste es dann der Mahdi nicht – und wenn er es wusste, warum holte er sich das Amulett nicht zurück?«


  »Der Reporter machte nicht publik, was er sah«, erklärte Mason. »Er war Brite, und da er nicht wusste, weshalb Stewart dort war, wollte er dessen Mission nicht gefährden, indem er darüber berichtete – aber vor ein paar Monaten tauchte sein Tagebuch auf, und darin beschrieb er den Vorfall ganz genau.«


  »Das ist also der wahre Grund, weshalb Sie dort waren«, sagte Lara.


  »Ja«, sagte Mason. »Und ich nahm an, dass Sie auch auf der Jagd danach seien.«


  »Da haben Sie sich geirrt. Ich hatte mich um einen größeren Fisch zu kümmern.« Und einen finsteren Gott dingfest zu machen.


  »Es gibt keinen größeren Fisch.« Er runzelte die Stirn. »Das Problem ist, dass sie uns das nie glauben werden.«


  »Wer sind sie?«


  »Fanatische Fundamentalisten.«


  »Davon scheint es dieser Tage eine Menge zu geben«, merkte Lara mit düsterer Miene an.


  »Keine wie diese«, sagte Mason. »Das sind Mahdisten – sie glauben fest an die Macht des Mahdis. Der Mahdi starb nur fünf Monate nach Gordon, und sie haben über hundert Jahre darauf gewartet, dass jemand seinen Mantel aufnimmt und sie in einen Dschihad gegen die Ungläubigen führt.«


  »Im Laufe der Jahre müssten sie doch eine ganze Reihe von Anführern zur Auswahl gehabt haben«, meinte Lara.


  Mason schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass der wahre Nachfolger des Mahdis das Amulett von Mareish besitzen muss – und die Mahdisten glauben an die Macht des Amuletts. Glauben ist ein beinahe zu schwacher Ausdruck. Sie verehren es wie einen Gott. Sie denken, wenn sie es nur in ihren Besitz bringen, dann wird es irgendwie einen neuen Mahdi herbeirufen, einen Unbesiegbaren, der die Welt läutern kann, indem er jeden Ungläubigen hinschlachtet.«


  »Und diese Leute haben uns gejagt?«


  Er nickte. »So ist es.«


  »Nun dann sollten sie doch wissen, dass ich es nicht habe!


  Ich bin offensichtlich nicht unverwundbar, richtig? Warum lassen sie uns also nicht in Ruhe?«


  »Das ist nicht so einfach, Lara.«


  »Irgendwie ist es das nie.«


  »Die Mahdisten sind überzeugt, dass das Amulett nur dann am mächtigsten ist – auf Vollgas läuft, wenn Sie so wollen –, wenn sein Besitzer absolut daran glaubt. Als Jude, Christ oder selbst als traditioneller Moslem glauben Sie an andere Dinge, an Gott oder Jesus oder Mohammed, und in dem Maße, wie Sie daran glauben, wird die Kraft des Amuletts geschwächt, und Sie können getötet werden. Deshalb konnte Gordon es nicht benutzen, um den Mahdi zu besiegen. Es muss ihn versucht haben – immerhin hätte es in gewissem Umfang funktioniert –, aber er wusste, dass es im Grunde böse war, und er war fromm genug, ihm den Rücken zu kehren und es so zu verstecken, dass niemand sich seiner bedienen konnte.«


  Lara dachte einen Moment lang über das nach, was sie gehört hatte, dann schaute sie ihn direkt an. »Glauben Sie daran?«


  »Ich glaube, dass es existiert. Ich glaube, dass der Mahdi Dinge geleistet hat, die fast wie Zauberei scheinen. Und ich glaube, dass er nicht mehr derselbe war, nachdem er das Amulett nicht mehr in seinem Besitz hatte.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Lara neugierig. »Er eroberte Khartoum und tötete Gordon, oder nicht?«


  »Ja, er tötete Gordon und nahm Khartoum ein – aber er war Gordons Streitkräften zwanzig zu eins überlegen, und trotzdem hielt Gordon ihn fast ein halbes Jahr lang in Schach. Und vergessen Sie nicht – er selbst starb nur ein paar Monate, nachdem er Gordon besiegt hatte.« Er seufzte müde. »Also ist vielleicht etwas dran. Aber es kommt nicht darauf an, was ich glaube. Worauf es ankommt, ist, dass die Mahdisten daran glauben, und es gibt Tausende, vielleicht Zehntausende von ihnen.«


  »Und die sind alle hinter uns her«, sagte Lara grimmig.


  Mason schüttelte den Kopf. »Tatsache ist: Die sind alle hinter Ihnen her. Schließlich hätten Sie unter den Trümmern sterben sollen, aber Sie leben noch. Sie mögen vielleicht nicht unverwundbar sein, aber sie glauben, dass Sie weit schwieriger zu töten sind als ein normaler Mensch. Das ist ihnen Beweis genug dass Sie das Amulett haben. Was mich angeht, nehmen sie vermutlich an, dass ich einfach Ihrem charismatischen Zauber erlegen bin.« Er lächelte. » Womit sie nicht ganz falsch liegen.«


  »Was wäre, wenn ich ihnen einfach sage, dass ich es nicht habe?«


  »Das würden sie Ihnen nicht abnehmen. Sie sind eine Ungläubige, und sie denken, es liegt in der Natur der Ungläubigen zu lügen. Außerdem sind Sie in diesem Teil der Welt nicht ganz unbekannt, Lara. Man geht davon aus, dass Sie es haben und versuchen werden, es entweder zu verkaufen oder selbst zu benutzen.«


  »Wissen Sie«, sagte sie, »vor einer Weile habe ich mich gefragt, wo ich hier wieder hineingeraten bin.« Sie verzog abermals das Gesicht. »Von allen Möglichkeiten, die mir in den Sinn kamen, ähnelte keine der Wahrheit.«


  »Naja, wie heißt es doch? Die Wahrheit ist seltsamer als jede erfundene Geschichte«, meinte Mason.


  »Auf jeden Fall ist sie tödlicher«, sagte Lara.
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  Es war später Vormittag, als sich Lara kräftig genug fühlte, um ihre Kabine zu verlassen. Mason versuchte es ihr auszureden – mit denselben Argumenten, die er ihr schon zuvor genannt hatte. Aber sie weigerte sich, noch länger in ihrer beengten Unterkunft zu bleiben.


  »Wenn Sie Angst haben, dass uns jemand sieht«, sagte sie, während sie zur Tür ging, »können Sie ja hier bleiben. Schließlich suchen unsere Verfolger nach einem Pärchen.«


  »Die suchen nach einer Frau, deren Gesicht aussieht, als sei es als Punchingball missbraucht worden«, erwiderte Mason. »Ob Sie nun allein oder mit mir zusammen sind, diese blauen Flecken können Sie nicht verheimlichen.«


  »Dann muss ich das Risiko eben eingehen«, versetzte sie scharf. »Ich wurde in einer Gruft verschüttet, in einem Krankenhaus attackiert, man hat auf mich geschossen, und jetzt sitze ich in einem Raum von der Größe einer Besenkammer fest. Ich brauche frische Luft. Ich begrüße all Ihre Hilfe, aber ich bin daran gewöhnt, auf mich selbst aufzupassen. Ich habe das Gefühl, dass Sie nicht halb so fürsorglich mit einem Mann umgingen.«


  »Das nehme ich Ihnen übel.«


  »Nehmen Sie es so übel, wie Sie wollen«, sagte sie. »Aber streiten Sie es nicht ab. Ich möchte, dass Sie aufhören, mir Befehle zu geben und mich zu behandeln, als sei ich ein seltenes Stück Porzellan, das jeden Moment zerbrechen könnte.«


  »In Ordnung«, sagte er unfroh. »Aber lassen Sie wenigstens Ihre Waffen hier. Die sind nämlich noch auffälliger als Ihr Gesicht.«


  »Ich habe sie nicht getragen, als Sie mich ins Krankenhaus brachten und auch nicht auf unserer Flucht«, entgegnete Lara »Warum sollte man mich an meinen Waffen erkennen?«


  »Wenn schon aus keinem anderen Grund, dann würde ich sie zumindest als Aufmerksamkeit erregend bezeichnen.« Er sah sie an, dann hob er die Schultern. »Ach, zum Teufel. Sie sind wahrscheinlich die einzige westliche Frau auf dem Schiff, und Sie stechen wirklich ins Auge. Ich nehme nicht an, dass die Waffen das noch schlimmer machen können.«


  Sie legte ihre Gürtel um, ließ die Black Demons um die Finger wirbeln und dann in die Holster rutschen. So ging sie zur Tür.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitkommen wollen?«


  »Ich habe das Schiff schon gesehen.« Mason verzog das Gesicht. »Es ist keinen zweiten Blick wert. Ich glaube, ich mache ein Nickerchen. Wecken Sie mich, wenn Sie genug frische Luft geschnappt haben – deren Temperatur übrigens weit über hundert Grad Fahrenheit beträgt, Tendenz steigend.« Er schnitt eine Grimasse. »Hier sind wir zwar um einiges sicherer, aber ein modernes Kreuzfahrtschiff hätte wenigstens eine Klimaanlage gehabt.«


  Lara trat aufs Deck hinaus, schloss die Tür hinter sich und schickte sich an, die Amenhotep zu erkunden. Ein einziger Blick verriet ihr, dass es nicht allzu lange dauern würde.


  Entlang der Backbordseite lagen zehn Türen. Die meisten waren unübersehbar angefault und modrig, ein paar waren auch von Termiten durchlöchert worden. Die Holzplanken des Decks waren verzogen und reparaturbedürftig. Hinter den Kabinen befand sich ein Restaurant, das nirgends auf der Welt einer Gesundheitsinspektion standgehalten hätte. Am Heck des Boots – sie konnte sich nicht dazu überwinden, es als Schiff zu bezeichnen – gab es einen kleinen, offenen Bereich, wo drei wacklige Holzstühle und zwei kaputte Liegen standen.


  Sie sah über die rostige Reling hinweg. Das Boot lag zu hoch, um viel Fracht geladen zu haben. Ihr erster Gedanke war gewesen, dass es Schmuggelware transportieren könnte, aber dann war sie zu dem Schluss gekommen, dass es sich um nichts Schwereres handeln konnte als um irgendwelche Rauschmittel, und in einem armen Land wie Ägypten war mit Drogenhandel südlich von Kairo nicht viel Gewinn zu machen. Natürlich konnten sie gestohlene Antiquitäten an Bord haben, wenn sie klein und leicht genug waren … Aber sie hätte diesem klapprigen Kahn nie und nimmer irgendwelche wertvollen Artefakte anvertraut, und sie war ziemlich sicher, dass das auch sonst niemand tat.


  Wahrscheinlich, schlussfolgerte sie mit Blick auf die drei in Roben gekleideten Männer, die auf den Stühlen saßen, bestand die Fracht einzig aus Menschen. Aber welcher Art? Sie ging die Möglichkeiten durch. Es konnten flüchtige Sträflinge sein, Männer, die dafür bezahlten, von Luxor nach Assuan oder noch weiter nach Süden gebracht zu werden. Vielleicht waren es sogar Terroristen. Oder, beendete sie ihre Spekulationen mit einem Achselzucken, vielleicht war die wahrscheinlichste Antwort die richtige – nämlich dass es Passagiere waren, die sich schlicht keine bequemere Überfahrt als mit der Amenhotep leisten konnten. Sie schaute zum Ufer und versuchte sich zu orientieren. Wenn sie Luxor passiert hatten, würden sie bald nach Esna und Edfu kommen, dann nach Kom Ombo und schließlich nach Assuan. Die großen Touristenschiffe verkehrten nur zwischen Luxor und Assuan, aber sie hatte das Gefühl, dass dieses hier dem Nil noch viel weiter nach Süden folgen würde. Immerhin, wenn es Tausende von Mahdisten gab, die nach ihnen suchten, ergäbe es nicht viel Sinn, wenn Mason sie auf ein Boot gebracht hätte, dessen Fahrt in einer großen Stadt wie Assuan endete, und noch weniger Sinn machte es, nach Luxor zurückzukehren.


  Sie schlenderte zum Bug des Bootes, nickte dem Kapitän freundlich zu, der in einer Kabine aus Holz und Glas an der altertümlichen Steuerung stand und ihr Lächeln erwiderte, und wechselte dann zur Steuerbordseite hinüber. Dort befanden sich zehn weitere Räume, beinahe identisch mit der Backbordseite; der einzige Unterschied bestand darin, dass hier eine Tür vollkommen fehlte und die eiserne Reling womöglich noch rostiger war.


  Wie schon auf der Backbordseite blickte sie auch von hier aus über den Nil, auf die öde Landschaft dahinter und versuchte, irgendeine Landmarke auszumachen, um festzustellen, wo genau sie sich befanden. Sie passierten ein kleines Dorf, auf dessen einziger unbefestigter Straße ein Dutzend Kinder Fußball spielten, und dann hörte das Dorf so abrupt auf, wie es begonnen hatte, und auf der folgenden Meile war das Land kultiviert.


  Es ist erstaunlich, dachte sie. Hier am Nil gleicht Ägypten gutem englischem Ackerland – grün, üppig, fruchtbar. Aber wenn man von den Ufern des Flusses auch nur eine halbe Meile landeinwärts geht, ist es kaum zu unterscheiden von der Sahara oder der Gobi-Wüste.


  Sie winkte einer Feluke zu, auf der vier einheimische Fischer fuhren. Sie grüßten zurück. Einer der Männer erhob sich, stand unsicher da, fand sein Gleichgewicht, zeigte auf ihre Pistolen und deutete ein schnelles Ziehen der Waffen an. Sie lachte, zielte mit dem Finger auf ihn und tat so, als schieße sie. Er fasste sich an die Brust und fiel theatralisch in den Nil, was seine Gefährten grenzenlos zu amüsieren schien. Schließlich zogen sie ihn heraus, während die Amenhotep vorbeifuhr, und ihr Kielwasser brachte das kleine Boot fast zum Kentern.


  Die Fischerei musste gut laufen, mutmaßte sie, weil sie eine ganze Zahl von entsprechenden Booten zu passieren begannen. Sie blieb an der Reling stehen, suchte weiter nach Orientierungspunkten, erwiderte das Winken und Lächeln der Fischer und genoss es einfach, stark genug zu sein, sich auf den Beinen zu halten und die sanfte Brise auf ihrem verschwollenen Gesicht zu spüren.


  Sie hatte mitbekommen, dass eine Reihe von Arabern in weiten Gewändern das Restaurant betraten oder verließen, und dass jeder von ihnen sie angestarrt hatte, einige mit offener Feindseligkeit, andere mit kaum verhohlener Gier – ein paar mit simpler Neugier. Doch keiner von ihnen war auf sie zugekommen, und sie verspürte nicht den Drang, von sich aus Bekanntschaft mit jemandem zu schließen. So weit sie wusste, würde jeder dieser Männer sie an die Mahdisten verraten. Es mochten sogar Mahdisten sein. So blieb sie allein, zufrieden, einfach nur an der Reling zu stehen und die ägyptische Landschaft vorbeiziehen zu sehen.


  Eine weitere Feluke näherte sich. Darin befanden sich zwei Fischer, von denen einer eine Robe trug, der andere nur einen Lendenschurz. Beide hatten sie einen Turban auf. Der im Lendenschurz rief ihr in gebrochenem Englisch einen Gruß zu.


  »Hi, Missy!«, sagte er und winkte mit der Hand. »Sie sind schönste Frau, die ich ganz Monat gesehen hab!«


  »Danke«, sagte Lara.


  »Sie sind Engländerin, ja?«


  »Ja.«


  »Ich war schon in London«, sagte der Mann stolz. »London Bridge. Buckingham Palace. Piccadilly Circus.«


  »Und ich war schon in Kairo«, erwiderte Lara. »Die Pyramiden. Der Sphinx. Die Ibn-Tulun-Moschee.«


  Der Mann lachte. »Sie sind gut gereist, Missy.«


  »Häufig auf Reisen zumindest.«


  »Was ist mit Ihre Gesicht passiert?«, fragte der Mann. »Ihr Ehemann hat gefunden Sie mit einem anderen Mann?«


  »Ich bin gegen eine Tür gelaufen.«


  Die Feluke trieb näher heran. »Sehr harte Tür«, sagte der Mann, ihr blaues Auge musternd. Plötzlich bemerkte er ihre Pistolen. »Warum Waffen, Missy?«, fragte er. »Sie erschießen ägyptischen Mann, wenn er frech wird?«


  Sie lächelte. »Werden Sie frech, und Sie werden es erfahren.«


  »Sie bitten mich, frech zu werden?«, sagte er und vollführte ein Tänzchen, das ihn beinahe das Gleichgewicht kostete.


  Sie lachte belustigt. Dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln am anderen Ende der Feluke eine huschende Bewegung. Während der Mann im Lendenschurz ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte, hatte der in eine Robe Gekleidete eine Schusswaffe gezogen, mit der er jetzt auf sie zielte.


  Lara warf sich auf die Decksplanken, zog ihre Black Demons, und als die Kugel ihres Gegners von der rostigen Reling abprallte, feuerte sie fünf schnelle Schüsse ab. Der Mann griff sich an die Brust, dann schrie er einmal auf und fiel über Bord.


  Lara wandte sich wieder der männlichen Gestalt im Lendenschurz zu. Diese hatte einen Dolch in der Hand und war gerade im Begriff, ihn zu werfen, als Laras Kugel dem Mann die Waffe aus den Fingern schmetterte. Ungläubig starrte er seine leere Hand an, dann drehte er sich zu Lara um.


  »Komm her«, sagte sie, beide Pistolen auf ihn gerichtet. »Ich habe ein paar Fragen an dich.«


  Der Mann öffnete den Mund, wie um zu antworten, aber dann sah Lara, dass er nach Luft schnappte. Seine Augen traten hervor, sein Gesicht lief rot an, und er streckte die Zunge heraus, als pressten ihm Geisterhände die Kehle zusammen. Genau wie die Männer im Krankenhaus, dachte sie, als ihr Gegner stumm im Boot zusammenbrach.


  Sie erhob sich, drehte sich um und fragte sich, wie groß die Aufmerksamkeit sein mochte, die sie erregt hatte. Aber zu ihrer Überraschung kam niemand herbei, und sie wurde auch nicht länger von irgendjemandem bedroht. Eine Anzahl von Männern in weiten Gewändern war aus dem Restaurant oder aus ihren Kabinen gekommen und musterte sie neugierig, einige auch mürrisch doch keiner von ihnen kam auf sie zu. Sie hatten sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, die vermutlich illegal waren, und wenn Lara Angelegenheiten es verlangten, dass sie ein paar Fischer umbrachte, war das nicht die Sorge dieser Männer.


  Einen Augenblick später war Mason neben ihr. »Was, zum Teufel, ist passiert?«, fragte er, warf zuerst einen Blick auf die Feluke und dann nach hinten zu den Männern im Heckbereich des Bootes, die Lara immer noch im Auge behielten.


  »Jemand weiß, dass wir hier sind«, sagte sie, als die Männer schließlich unbehaglich den Blick abwandten. »Sie haben versucht, mich umzubringen.«


  »Sie?«, wiederholte er. »In dem Boot da ist nur ein Mann.«


  »Der andere treibt im Fluss.«


  Er furchte die Stirn. »Verdammt! Ich hätte schwören können, dass niemand gesehen hat, wie wir an Bord der Amenhotep gingen.«


  »Wahrscheinlich hat uns auch keiner gesehen«, sagte Lara. »Ich habe das Gefühl, dass die jedes Boot überprüften, das vorbeifuhr.«


  »Sie hätten in der Kabine bleiben sollen, wie ich es Ihnen sagte«, ermahnte Mason sie streng.


  »Und ich habe Ihnen gesagt, dass Sie aufhören sollen, mir Befehle zu erteilen«, erwiderte Lara. »Außerdem waren das nur zwei Männer. Wenn es Hunderte oder Tausende sind, die flussauf, flußab nach uns suchen, hätten wir uns sowieso nicht lange versteckt halten können. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass sie bei jedem Stopp eines Schiffes Männer an Bord schicken oder es zumindest inspizieren. Bei Edfu gibt es Schleusen, und in Assuan müssen wir Passagiere von Bord lassen – damit haben sie mindestens zwei weitere Chancen, uns aufzustöbern.« Sie sah ihn an. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie mir erzählten, wo dieses Boot genau hinfährt.«


  »Nach Süden.«


  »Wie weit nach Süden?«


  »Kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  »Wie viel mehr ich dem Kapitän bezahle«, sagte Mason. »Ich habe ihm genug gegeben, um uns durch den halben Sudan zu bringen. Ich nehme an, dass er uns den ganzen Weg bis nach Uganda fährt, wenn ich etwas nachlege.«


  »Bei der Geschwindigkeit, die dieses Boot an den Tag legt, dauert das Wochen«, sagte Lara. »Ich glaube, ich kümmere mich erst einmal um ein dringenderes Problem.«


  Sie lehnte sich über die Reling und feuerte ein weiteres halbes Dutzend Schüsse in den Boden der Feluke. Wasser begann hineinzuströmen, und das kleine Fischerboot sank samt seiner menschlichen Fracht.


  »Das hätten wir schon mal«, erklärte sie und blickte so lange in zwei bärtige Gesichter, die am Heck des Bootes auftauchten, bis diese sich wieder ins Restaurant zurückzogen. Dann ließ sie die Pistolen um die Finger kreisen und wieder in die Holster gleiten.


  »Die werden nicht ewig unter Wasser bleiben«, sagte Mason. »Früher oder später werden diese Leichen hochkommen.«


  »Das sind nicht die ersten Toten, die im Nil auftauchen«, sagte Lara. »Nicht mal die tausendsten oder die millionsten. Bis sie gefunden und identifiziert sind, werden wir diese Sache entweder geklärt haben oder …« Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.


  »Oder was?«


  »… oder wir werden das Schicksal der beiden teilen«, antwortete Lara.
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  »Wie lange dauert es noch, bis wir Assuan erreichen?«, fragte Lara als die Spätnachmittagssonne lange Schatten auf das Deck warf.


  »Ich schätze, gegen zwei oder drei Uhr morgens ist es so weit«, antwortete Mason.


  Sie nickte. »Das lässt uns reichlich Zeit, um zu verschwinden.«


  »Verschwinden?«, wiederholte er ungläubig. »Ich habe für die Fahrt in den Sudan bezahlt! Zu Fuß schaffen wir es nie dahin.«


  »Oh, wir werden auf der Amenhotep in den Sudan fahren«, sagte Lara. »Aber wir werden nicht an Bord sein, wenn das Boot in Assuan einläuft. Zu viele neugierige Blicke.«


  »Wenn Sie einen Plan im Sinn haben, wäre es schön, Sie würden ihn mit mir teilen.«


  »Ich habe zwei Rettungsboote gesehen, gleich neben dem Heck. Wenn es dunkel ist, borgen wir uns eines davon aus, rudern am Hochdamm südlich von Assuan vorbei und kommen morgen früh wieder an Bord, nachdem die Amenhotep durch einen dieser Kanäle westlich des Damms gefahren ist und den Nassersee erreicht hat.«


  Mason dachte darüber nach. »Das könnte funktionieren«, gab er zu. »Es hängt ganz von Ihnen ab.«


  »Von mir?«


  »Wir werden flussaufwärts rudern müssen, gegen den Strom. Vor achtundvierzig Stunden wusste ich nicht einmal, ob Sie heute noch am Leben sein würden. Trauen Sie sich das zu?«


  »Wenn in Assuan Inspektoren oder Polizisten an Bord kommen, wie liegen dann unsere Chancen, dass wir uns vor ihnen verstecken können?«, fragte sie.


  »Bei null.«


  »Welche Wahl bleibt uns also?«


  »Keine«, sah er ein.


  Sie sah zum Himmel empor. »In Afrika geht die Sonne nicht einfach unter«, sagte sie. »Sie stürzt ab. Ich würde sagen, in neunzig Minuten ist es dunkel.«


  »In Ordnung«, sagte Mason. »Wir treffen uns hier in, sagen wir, zwei Stunden«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wir treffen uns hier in, sagen wir, sieben Stunden.«


  Jetzt war er an der Reihe, sich zu wundern. »Sieben? Sind Sie sicher?«


  »Nun, Sie können in zwei Stunden hier aufkreuzen, wenn Sie wollen, aber das Rettungsboot lassen wir erst in sieben zu Wasser.«


  »Warum?«


  »Warum meilenweit rudern, wenn wir nicht unbedingt müssen?«, meinte Lara. »Ein paar Meilen vor dem alten Damm von Assuan werden wir die Insel Elephantine passieren. Wenn wir sie sehen, wissen wir, dass es Zeit ist, ins Boot zu steigen.«


  »Das klingt sinnvoll«, räumte er ein.


  »Vielleicht bietet uns das sogar einen einfacheren Weg um Assuan herum«, fuhr sie fort. »Elephantine ist eine Touristenattraktion, die einen wunderschönen botanischen Garten beherbergt. Möglicherweise liegt dort ein Motorboot vor Anker, das wir ausleihen können.«


  »Möglicherweise stehen dort auch ein paar bewaffnete Wächter«, meinte Mason.


  »Vielleicht – aber es wird dunkel sein, und das Rettungsboot verursacht keinen Lärm. Sie werden gar nicht wissen, dass wir da waren, bis wir ein gutes Stück von der Insel entfernt sind, und selbst wenn sie es dann merken, wie sollten sie uns folgen?«


  »Mit einem anderen Motorboot.«


  »Um drei Uhr morgens?«, hielt sie dagegen. »Ich glaube, die werden den Diebstahl lieber melden und die Versicherung in Anspruch nehmen.«


  »Dessen können Sie sich nicht sicher sein.«


  »Das Einzige, dessen ich mir sicher bin, ist, dass wir in sieben Stunden ins Rettungsboot steigen«, sagte Lara. »Von dem Moment an müssen wir improvisieren.«


  »Sie übernehmen ganz schön viele unserer Entscheidungen«, sagte er, bemüht, nicht gereizt zu klingen.


  »Warum auch nicht? Ich bin diejenige, hinter der sie her sind.«


  Er wollte etwas darauf erwidern, doch dann überlegte er es sich anders. »Ach, zum Teufel«, sagte er. »Wo Sie Recht haben, haben Sie Recht.« Er schaute auf seine Uhr. »Es ist fast fünf. Wir sehen uns um Mitternacht.«


  »Verschlafen Sie nicht.«


  »Ich bin nicht derjenige, der sich von einer Gehirnerschütterung erholt«, gab er lächelnd zurück. »Verschlafen Sie nicht.«


  »Ich habe in den vergangenen zwei Tagen genug geschlafen«, versicherte Lara ihm. »Ich werde überhaupt nicht schlafen.«


  »Bis dann«, sagte er und ging zu der Kabine neben der ihren. Er öffnete, trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  Lara stellte fest, dass sie wieder Hunger hatte, und begab sich in das kleine Restaurant. Es gab sechs Tische. An dreien davon saßen acht Männer, die allesamt Gewänder unterschiedlicher Art trugen. Sie starrten Lara schweigend an, als sie eintrat und auf den entferntesten Tisch zuging. Dort kämpfte ein halbes Dutzend Insekten um ein paar Krümel, die vom Mittagessen übrig geblieben waren, und sie suchte sich schnell einen anderen Tisch.


  Ein kleiner Mann mit einem herunterhängenden schwarzen Schnurrbart tauchte aus der Küche auf und kam zu ihr.


  »Was haben Sie anzubieten?«, fragte sie ihn.


  »Frauen ohne Begleitung bedienen wir nicht«, sagte der Mann.


  Einen Augenblick später starrte er in die Mündungen ihrer 32er Black Demons.


  »Darf ich Ihnen meine Begleiter vorstellen?«, fragte Lara.


  »Das sind ausgezeichnete Begleiter«, sagte er rasch und mit zitternden Knien.


  »Ich frage noch einmal: Was steht auf der Speisekarte?«


  »Lamm.«


  »Was noch?«


  »Der Rest des Lamms.«


  »Wenn das so ist, dann nehme ich Lamm«, sagte Lara. »Was gibt’s zu trinken?«


  »Wasser«


  »Bringen Sie mir Wasser.«


  »Ja, Ma’am«, sagte der Kellner und wandte sich zum Gehen.


  »Einen Moment noch«, sagte sie scharf. Er blieb wie angewurzelt stehen, dann drehte er sich zu ihr um. »Ich will nicht unbedingt aus dem Nil trinken, wenn es sich vermeiden lässt. Ich möchte, dass Sie das Wasser kochen, dann etwas davon in eine Tasse gießen und einen Teebeutel hineingeben.«


  »Wir haben keine Teebeutel.«


  Sie spannte die Hähne ihrer Pistolen. »Sie werden einen finden.«


  Er schluckte. »Ich werde einen finden.«


  »Sehr zuvorkommend«, sagte sie, ließ die Pistolen wirbeln und steckte sie zurück in die Holster.


  Der Kellner hastete zurück in die Küche, und Lara drehte sich zu den Männern um, die die kleine Szene mit angesehen hatten. Sechs von ihnen blickten sie mit unverhohlener Verachtung an.


  Die beiden an dem Tisch neben der Tür, zwei große, stämmige Männer, wirkten amüsiert. »Wie ist das Lamm?«, fragte sie. »Das Beste, was man darüber sagen kann, ist, dass es tot ist«, erwiderte einer der stämmigen Männer. »Wahrscheinlich«, fügte der andere hinzu.


  »Es ist wahrscheinlich tot, oder das ist wahrscheinlich das Beste, was man darüber sagen kann?«, fragte sie mit einem Lächeln. »Ja« sagte er, das Lächeln erwidernd. Sie lachte, und dann kam der Kellner mit einem unappetitlichen Stück Fleisch auf einem schmutzigen Teller zurück. »Freut mich zu sehen, dass Sie nicht Gefahr liefen, sich zu verbrennen«, sagte sie trocken.


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte der Kellner.


  »Ich mag mein Fleisch gekocht«, sagte sie. »Nehmen Sie es wieder mit und kochen Sie es anständig.«


  »Es ist gekocht.«


  »Müssen wir das Ganze noch einmal durchspielen?«, fragte sie mit einem müden Seufzen. Plötzlich fand sich der Mann wieder von den Pistolen bedroht. »Nehmen Sie es mit, und kochen Sie es.«


  »Ich nehme es mit und koche es!«, rief er und rannte praktisch in die Küche zurück.


  Einer der bärtigen Männer stieß einen beleidigten Fluch aus, stand auf und stapfte aus dem Restaurant.


  »Kümmern Sie sich nicht um den«, sagte einer der beiden Männer, die zuvor mit ihr gesprochen hatten. »Er war ohnehin fertig.«


  »Dann muss ich mich wohl doch nicht vor Schuldgefühl zerfleischen«, erwiderte sie. Diesmal lachte keiner der Männer, und sie vermutete, dass deren Englisch und ihre Ironie nicht ohne weiteres vereinbar waren.


  Der Kellner kam zurück und stellte den Teller vor ihr ab. Sie musterte das Fleisch und nickte zufrieden.


  »Vergessen Sie den Tee nicht«, sagte sie, als der Mann sich zurückzog.


  Der Tee kam, als sie gerade den ersten Bissen Lamm kaute und bereits entschieden hatte, dass es auch ihr letzter Bissen Lamm sein würde. Sie hatte auf ihren Reisen ja schon seltsame Diäten gemacht und Dinge gegessen, vor denen sich die meisten ihrer Landsmänner mit Grausen abgewandt hätten, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand die Gerichte auf der Amenhotep überleben konnte.


  Sie trank ihren dünnen Tee, dann stand sie auf.


  »Sind Sie fertig?!«, fragte der Kellner, der sie von der Küchentür aus beobachtet hatte und sich jetzt sehr vorsichtig ihrem Tisch näherte.


  »Ich bin fertig«, sagte sie. »Ich würde das Lamm ja in den Nil werfen, aber warum unschuldige Fische umbringen?«


  Diesmal kicherten die beiden großen Männer, der Kellner jedoch sah Lara verständnislos an. Sie spielte mit dem Gedanken, in die Küche zu gehen, um sich ein Stück Melone zu holen, wie Mason es ihr gebracht hatte. Aber die Vorstellung, es mit jedem Insekt auf dem Boot geteilt zu haben, behagte ihr nicht. Deshalb schob sie nur ihren Stuhl zurück und trat hinaus auf Deck.


  Die Sonne stand tief am Himmel, aber es war nicht spürbar kühler geworden. Wenn die Nacht anbrach, würde die Temperatur rasch um etliche Grad fallen, aber bis dahin würde es noch für mindestens eine Stunde warm bleiben.


  Sie konnte sich nicht mit der Idee anfreunden, in ihre winzige, stickige Kabine zurückzugehen, und so spazierte sie zum Heck des Schiffes. Alle drei Stühle waren besetzt, und sie fing sich eine weitere Runde mürrischer Blicke ein. Dann fiel ihr ein, dass sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte: Sie konnte die sanfte Brise genießen und gleichzeitig jeden, der nach Mitternacht auf Deck unterwegs sein mochte, auf die Tatsache vorbereiten, dass nichts Außergewöhnliches daran war, die verrückte Engländerin in einem der Rettungsboote zu sehen.


  Sie trat an das weniger seeuntüchtige der beiden Ruderboote und machte sich umständlich daran, ein Bein über die Reling zu schwingen und hineinzuklettern. Dabei veranstaltete sie genug Lärm, dass die drei Männer auf den Stühlen sie bemerkten, ebenso ein vierter Mann, der aus seiner Kabine trat.


  Lara legte sich in das Rettungsboot und schloss die Augen, hatte nicht vorgehabt zu schlafen, aber als sie die Augen wieder aufschlug, tat sie dies, weil es mit einem Mal recht kühl geworden war. Sie setzte sich auf, schaute zum strahlenden Mond empor und schätzte anhand seines Standes, dass es fast elf war.


  Sie sah auf den Nil hinaus, konnte jedoch nichts ausmachen, das groß genug war, um die Insel Elephantine zu sein.


  Naja. Sie zuckte die Achseln und streckte sich. Wir werden die ganze Nacht wach sein und rudern. Jetzt werde ich wenigstens nicht müde. Hoffe ich zumindest.


  Sie brachte noch fast eine Stunde im Rettungsboot zu und gewöhnte sich an den kalten Nachtwind. Dann hörte sie Masons Stimme.


  »Lara«, flüsterte er. »Sind Sie da?«


  »Hier drüben«, sagte sie leise.


  »Wo drüben?«


  »Im Rettungsboot.«


  Dann beugte er sich über den Rand und sah sie an. »Bin ich zu spät?«


  »Nein. Ich war etwas zu früh.«


  »Hat Sie jemand gesehen?«, fragte er.


  »Nein«, sagte sie. Das war einfacher, als ihm alles zu erklären.


  Er kletterte ins Boot, dann begann er an dem Flaschenzug zu hantieren, der es festhielt. Einige Momente später setzte das Boot sanft auf dem Wasser auf, und er schnitt die Leinen durch.


  Mason fing an zu rudern, dann schaute er zur Amenhotep zurück. »Oh, Mist!«, murmelte er.


  Lara wandte sich ihm zu, um nachzusehen, was ihn beunruhigte – und begriff. Es war der Kellner aus dem Restaurant, der sie neugierig musterte.


  »Die Nachteile des Vollmonds«, sagte Lara.


  »Wir könnten uns ja romantisch umarmen und ihn glauben machen, dass wir nur allein sein wollen«, schlug Mason vor.


  »Für ein Rendezvous stünden uns unsere Kabinen zur Verfügung«, sagte sie. »Rudern Sie weiter. Ich kümmere mich um die Sache.«


  Sie zog eine Pistole, richtete sie auf den Kellner und hielt den Zeigefinger ihrer anderen Hand an ihre Lippen.


  Er begriff sofort und ahmte ihre Geste nach, dann legte er sich die Hand aufs Herz, um seine Aufrichtigkeit zu signalisieren.


  »Das ist alles?«, fragte Mason zweifelnd. »Können Sie diesem Knilch trauen?«


  »Für zehn oder fünfzehn Minuten«, antwortete Lara. »Bis er merkt, dass wir nicht zurückkommen.«


  »Und was dann?«


  »Die Zeit sollte reichen. Sie haben bereits für die Fahrt in den Sudan bezahlt. Glauben Sie wirklich, der Kapitän würde den Kurs der Amenhotep ändern, nur um ein heruntergekommenes Rettungsboot zurückzuholen?«


  Mason ließ ein leises Lachen hören. »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich bin Archäologe. In einem Kampf schlage ich mich ganz ordentlich, denke ich, aber auf diese Spionagesachen und all die Heimlichtuerei verstehe ich mich nicht so gut.«


  »Sie haben sich gut genug darauf verstanden, mir das Leben zu retten«, sagte sie. »Das genügt mir vollauf.«


  Eine halbe Stunde später erreichten sie die Insel Elephantine und zogen das Boot ans Ufer. »Gott sei Dank!«, sagte Mason. »Ich werde mir noch tagelang Holzsplitter aus den Händen ziehen.«


  »Oder noch länger«, sagte Lara. »Kommt ganz darauf an, ob wir ein Schnellboot finden.«


  Er sah sich am Ufer um. »Wo, glauben Sie, könnten wir am ehesten eines finden?«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften und spähte ins Dunkel. »Sehen Sie das Gebäude dort, etwa fünfhundert Yards entfernt, mit dem Licht im Fenster?«


  »Ja.«


  »Wenn da Licht brennt, heißt das, dass jemand dort ist. Vielleicht eine Wache, vielleicht ein anderer Angestellter. Es ist anzunehmen, dass, wenn er denn ein Boot hat, es nicht allzu weit entfernt liegt. Außerdem«, fügte sie hinzu, »ist die Insel nur etwas über eine Meile lang. Wenn wir einfach in diese Richtung am Ufer entlanggehen, werden wir früher oder später auf ein Boot stoßen. Wir wollen nur hoffen, dass es kein Ruderboot und keine Feluke ist.«


  Sie wanderten am Ufer entlang, das teils aus Sand, teils aus Schlamm bestand, und nach einer Viertelmeile spürte Mason, wie Lara die Hand nach ihm ausstreckte und seinen Arm drückte.


  »Da ist es!«, flüsterte sie.


  Er folgte ihrem ausgestreckten Finger mit seinem Blick und bemerkte ein kleines Boot, das im Wasser trieb. Es war an einer Palme festgemacht.


  »Ich sehe keinen Mast und keine Ruder!«, flüsterte er aufgeregt. »Ich glaube, wir haben einen Volltreffer gelandet!«


  Sie rannten zu dem Boot und sahen, wie das Mondlicht auf dem Außenbordmotor schimmerte.


  »Lassen Sie uns hoffen, dass es aufgetankt ist«, sagte Mason.


  »Natürlich ist es das«, sagte Lara. »Es gibt keine Tankstelle auf der Insel. Wem das Boot auch gehört, er will damit nach Hause, deshalb sind die Tanks bestimmt nicht leer.«


  Sie begann, am Seil zu ziehen, löste binnen Sekunden den Knoten, der das Boot am Baum festhielt, und sah sich dann nach einem langen Stock um. Sie fand einen und steckte ihn neben dem Boot in den Sand.


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte Mason.


  »Ein Dankeschön für unseren Wohltäter«, flüsterte sie, zog ein paar britische Pfund hervor und spießte sie auf den Speer. »Und jetzt steigen Sie ein.«


  Mason watete ein paar Fuß weit hinaus, kletterte in das Boot und nahm am Motor Platz.


  »Kommen. Sie rein«, sagte er, »ich starte.«


  »Nein!«, sagte sie hastig. »Wir lassen uns erst flussabwärts treiben und starten dann erst den Antrieb. Warum sollten wir denjenigen, der in dem Gebäude ist, wissen lassen, dass wir sein Boot stehlen?«


  »Er wird es hören, wenn wir an der Insel vorbeifahren.«


  »Es fahren die ganze Nacht über Boote an der Insel vorbei«, sagte Lara. »Wir wollen nur nicht, dass er hört, wie wir den Motor hier anlassen.«


  »Entschuldigung«, sagte Mason. Er sah verlegen drein. »Wie ich schon sagte, ich bin es nicht gewöhnt, in diesen Bahnen zu denken.«


  »Hören Sie auf, sich zu entschuldigen.«


  »Tut mir …« Er unterbrach sich. »Schon gut.«


  Lautlos trieben sie fast eine Meile stromabwärts. Dann nickte Lara, Mason startete den Motor, und bald darauf rasten sie an der Insel vorbei. Weitere fünf Minuten später langten sie in Assuan an.


  »Wir werden gleich den ersten Wasserfall erreichen«, sagte Lara, »und selbst wenn wir es schaffen, ihn hinter uns zu bringen, müssen wir noch durch diese Kanäle westlich des alten Dammes und hinter dem Hochdamm.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Mason. »In der Nähe der Dämme gibt es zu viele Menschen. Mahdisten werden nach Ihnen suchen, und wenn der Typ auf der Insel nicht verkaufen will oder meint, Sie hätten nicht genug Geld zurückgelassen, wird auch die Polizei und vielleicht sogar das Militär nach dem Boot Ausschau halten.«


  »Das sehe ich auch so. Das heißt, wir müssen das Boot über Land transportieren.«


  »Wir können das verdammte Boot nicht tragen«, protestierte Mason, wobei er sie betrachtete, als sei sie verrückt. »Der Motor allein wiegt hundertfünfzig Pfund, und die Dämme sind vier Meilen voneinander entfernt.«


  »Das weiß ich«, sagte Lara. Sie setzte eine kurze Pause. »Es ist jetzt etwa halb eins. Damit bleiben uns sechs Stunden, um jemanden zu finden, der einen Truck hat, sich ein bisschen Geld verdienen will und um die Kleinigkeiten im Gesetzbuch nicht sonderlich schert.«


  »Ich vermute, das ist wirklich die einzige Alternative«, stimmte Mason zu. »Welches Ufer ist Ihnen lieber?«


  »Die Stadt liegt zum größten Teil im Osten. Legen wir auf der Steuerbordseite an.«


  Er lenkte nach rechts, entdeckte eine große Tankstelle, die die ganze Nacht über offen hatte, und zog das Boot ein paar hundert Yards nördlich davon ans Ufer.


  »Wenn überhaupt, dann finden wir dort, was wir brauchen«, sagte Mason und wollte losmarschieren.


  »Ich gehe«, sagte Lara. »Sie sorgen dafür, dass niemand das Boot klaut.«


  »Ich gehe. Sie bleiben hier.«


  Sie schien widersprechen zu wollen, und er hob eine Hand, um sie zum Verstummen zu bringen. »Wenn Sie mitten in der Nacht mit Ihren Pistolen in diese Tankstelle spazieren, wird man Sie erschießen oder die Polizei rufen. Und das ist Ägypten, nicht England – wenn eine Frau da allein und ohne Waffen reingeht, wird man sie wahrscheinlich nie mehr wiedersehen.«


  »Ich bin zäher, als Sie glauben.«


  »Seien Sie sich da nicht zu sicher«, sagte Mason. »Ich halte Sie schon für ziemlich zäh. Aber hier geht es nicht darum, wer am zähesten ist. Und ich bemuttere Sie auch nicht. Es macht nur einfach mehr Sinn, wenn Sie hier bleiben und auf das Boot aufpassen, während ich gehe und unseren Transport organisiere.«


  Sie erkannte die Logik seiner Argumente und willigte ein. Er verbrachte fast eine halbe Stunde an der Tankstelle, unterhielt sich mit dem Tankwart und forschte bei verschiedenen Lastwagenfahrern nach, die anhielten. Endlich fand er einen, dem er glaubte, trauen zu können, machte ihm ein Angebot, feilschte noch zehn Minuten und kehrte dann zu Lara zurück.


  »Haben Sie bekommen, was wir brauchen?«, fragte sie.


  »Alles klar«, erwiderte Mason. »Er transportiert einen Traktor auf einem Tieflader. Er lädt ihn ab, lässt ihn an der Tankstelle stehen und kommt her, um uns abzuholen. Mit etwas Glück sind wir in weniger als einer Stunde südlich des Hochdammes wieder auf dem Nil.«


  Als der Lastwagen kam, mussten sie alle drei mit anpacken, um das Boot auf den Tieflader zu hieven. Dann kletterten sie in die Kabine des Trucks, und genau wie Mason vorhergesagt hatte, waren sie eine Stunde später acht Meilen südlich von Assuan auf dem künstlich angelegten Nassersee.


  »Wir haben es geschafft«, sagte Mason mit einem erleichterten Seufzen, »Bis hierher«, schränkte Lara ein. »Jetzt müssen wir nur noch die Amenhotep finden, bevor die Mahdisten uns finden.«
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  Eine Wolke zog am Mond vorüber. Lara spähte in die Dunkelheit »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  Mason blickte auf die Leuchtzeiger seiner Uhr. »Etwa halb vier. Die Amenhotep muss jeden Augenblick eintreffen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Das will ich hoffen. Ich komme mir in diesem kümmerlichen kleinen Boot vor wie auf dem Präsentierteller.«


  »Es könnte aber auch noch ein Weilchen dauern«, meinte Mason. »In Assuan steigen nicht nur Verbrecher aus, wahrscheinlich nimmt man auch ein paar neue an Bord. Und der Kapitän muss den örtlichen Behörden vielleicht etwas Geld zustecken.« Er sah nach Norden in die Finsternis. »Ah! Da kommt sie ja doch schon.«


  »Das ist nicht die Amenhotep«, sagte Lara. »Die Lichter sitzen zu tief.«


  Das Boot kam langsam auf sie zu, und bald konnten sie seine Umrisse erkennen.


  »Das nenne ich einen Kabinenkreuzer«, sagte Mason bewundernd. »Ich wünschte, ich hätte das Geld, das der Besitzer dafür hingeblättert hat. Die Jacht wurde vermutlich für einen reichen Ölscheich gebaut.«


  »Was hat sie hier zu suchen?«, fragte Lara. »Neunundachtzig Prozent des Schiffsverkehrs spielen sich nördlich des Hochdamms ab.«


  »Vielleicht beißen hier die Fische besser«, meinte Mason. »Oder vielleicht wohnt der Besitzer hier. Ich kann mir schlimmere Anblicke beim Aufwachen vorstellen, als den Nassersee.«


  »Mag sein«, sagte sie zweifelnd.


  Der Kabinenkreuzer kam immer noch näher, und plötzlich wurde das kleine Motorboot von seinem Suchscheinwerfer erfasst.


  »Runter!«, schrie Lara und kauerte sich selbst instinktiv zu Boden, als auch schon ein Kugelhagel in die Flanke des Bootes einschlug und das Wasser ringsum aufspritzen ließ.


  »Verdammt!«, knurrte Mason.


  »Sind Sie getroffen?«


  »Nein. Ich bin mit dem Kopf gegen die Bootswand gestoßen.«


  »Wollen wir hoffen, dass das die schlimmste Ihrer Verletzungen bleibt«, sagte sie und zog ihre Pistolen.


  »Ich weiß nicht, wie Sie jemanden treffen wollen«, sagte Mason und äugte über den Rand der Bootswand. »Dieses Licht ist blendend grell!«


  »Dann wollen wir mal für Chancengleichheit sorgen«, sagte sie, blinzelte und wartete, bis sie wieder klar sehen konnte. Dann zielte sie und gab einen einzelnen Schuss ab. Der Scheinwerfer schien zu explodieren, und die Männer an Bord der Jacht fingen wieder an zu feuern.


  »Geben Sie mir eine Ihrer Waffen«, sagte Mason.


  »Ich sagte Ihnen doch – die Pistolen sind auf meinen Handabdruck abgestimmt. Außer mir kann sie niemand auslösen.« Sie lugte ins Dunkel hinaus. »Wie viele können Sie ausmachen?«


  »Drei, glaube ich«, sagte er, während er aus zusammengekniffenen Augen zu dem Kabinenkreuzer hinüberblickte.


  »Ich auch. Einer bei dem zerschossenen Scheinwerfer, einer rechts davon und ein anderer in der Nähe des Steuers.«


  Es folgte ein weiterer Schusswechsel, der keine sichtbare Wirkung zeigte.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Mason. »Die sind höher über dem Wasser als wir, und diese verdammt solide Reling bietet ihnen Schutz.«


  Lara spähte zur Jacht hinüber, die sich nur noch etwa fünfzig Fuß entfernt befand, dann blickte sie zu Mason.


  »Springen Sie ins Wasser«, flüsterte sie.


  »Sind Sie verrückt?«, gab er empört zurück. »Die werden mich abknallen wie eine Ente!«


  »Der Scheinwerfer ist kaputt. Die werden sich über die Reling lehnen müssen, um zu sehen, wo Sie sind, und dann kann ich sie im Mondlicht genau ins Visier nehmen.«


  Er schaute zweifelnd drein. »Wie gut können Sie mit diesen Dingern umgehen?«


  »Ich treffe, worauf ich ziele.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht.«


  Er kroch zum Bug des Bootes und bückte sich tief, bereit, über den Rand zu springen.


  »Schießen Sie nicht daneben!«, sagte er, und dann war er im Wasser.


  Die drei Männer auf dem Kabinenkreuzer hörten das Klatschen des Wassers, und wie Lara erwartet hatte, eilten sie an die Reling und beugten sich darüber, um nach einem Anzeichen von Mason zu suchen. Deutlich zeichneten sich ihre Silhouetten im Mondlicht ab. Bevor sie Mason ausfindig machen und ihn mit ihren Kugeln durchlöchern konnten, feuerte Lara in rascher Folge ein halbes Dutzend Schüsse ab. Daraufhin schrien die Männer auf und stürzten in den Nassersee.


  »Kevin, komm wieder her!«, rief sie.


  Ein paar Sekunden später erreichte Mason das Boot. »Sind sie tot?«, fragte er, während er sich aus dem Wasser zog.


  »Verwundet, glaube ich.« Von Schmerzen und Wut kündende Schreie drangen an ihre Ohren. »Verwundet, hundertprozentig.«


  »Dann lass uns zusehen, dass wir hier wegkommen!«, sagte Mason, der ebenfalls zur vertrauten Anrede wechselte. »Wir können auch zwanzig Meilen stromaufwärts auf die Amenhotep warten!«


  »Gleich«, sagte sie und gab ein paar Schüsse dicht über dem Wasser ab.


  »Wozu sollte das gut sein?«


  »Pass auf«, sagte Lara und streckte den Finger aus, um auf die drei Männer zu zeigen, die begonnen hatten, so schnell, wie es ihre Verletzungen nur zuließen, auf das Ufer zuzuschwimmen. Sie wandte sich wieder ihm zu. »Lass den Motor an und bring uns neben den Kabinenkreuzer.«


  »Wir können nicht ihr Boot nehmen!«, protestierte Mason. »Sobald sie am Ufer sind, werden sie ihrem Auftraggeber sagen, dass wir an Bord sind!«


  »Wir nehmen es ja auch nicht in Besitz«, erwiderte Lara. »Tu einfach, was ich dir sage.«


  Er startete den Motor, und wenig später befanden sie sich neben der Jacht.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und kletterte vom Motorboot hinüber auf das größere Schiff.


  »Was hast du vor?«


  »Ich lass den Sprit ab«, antwortete Lara. »Warum sollen wir es den Verbündeten dieser Kerle erleichtern, uns zu verfolgen?«


  Sie ging zum Heck, fand die Tanks, öffnete sie und ließ die kostbare Mischung darin ins Wasser ablaufen. Sie wollte gerade zu der Stelle zurückgehen, wo sie an Bord geklettert war, als sich ein Körper aus dem Dunkeln heraus auf sie warf.


  Noch im Fallen schlug sie auf ihren Angreifer ein und probierte jeden Trick, den sie kannte, um ihn rasch kampfunfähig zu machen: ein Daumen ins Auge, ein Absatz zwischen die Beine, ein Schlag mit der flachen Hand auf seine Nase … Nichts schien zu wirken. Er zuckte zusammen, aber er ließ sie nicht los, und jetzt sah sie, dass er ein Messer in der rechten Hand hielt.


  Als es auf sie niederfuhr, rollte sie sich zur Seite. Es verfehlte ihre Kehle nur um Zentimeter und war mit solcher Wucht gerührt worden, dass es im Holz der Decksplanken stecken blieb. Während ihr Gegner versuchte, es herauszureißen, kam sie auf die Beine.


  »Wer bist du?«, fragte sie – oder wollte es zumindest fragen. Aber als sie den Mund öffnete, kam kein Ton heraus.


  Der Mann zerrte noch einmal an seinem Messer, und jetzt löste sich die Klinge aus dem Holz. Er stand auf, wandte sich ihr zu und kam schweigend näher. Er lächelte, wobei sich sein Mund grotesk weit öffnete, weit genug, um zu sehen, dass er keine Zunge mehr hatte.


  Sie zog ihre Waffen.


  Die Hand des Mannes bewegte sich blitzschnell und schleuderte das Messer in Richtung ihres Herzens.


  Laras Pistolen krachten gleichzeitig. Eine Kugel lenkte den Dolch ab. Die andere traf den Mann zwischen die Augen.


  Momente später war sie wieder auf dem Motorboot.


  »Ich habe deine Schüsse gehört«, sagte Kevin. »Was ist passiert?«


  »Ein weiterer unserer schweigsamen Freunde«, sagte sie grimmig. Wie schon beim vorigen Mal war ihre Stimme mit dem Tod des stummen Assassinen zurückgekehrt. »Fahren wir ein paar Meilen flussaufwärts. Es bringt nichts, wenn wir hier als fixe Zielscheiben ausharren.«


  Mason wendete das Motorboot und lenkte es nach Süden. »Übrigens«, sagte er, »alle drei Männer haben es ans Ufer geschafft.«


  »Du klingst missbilligend.«


  »Du hättest sie umlegen sollen.«


  »Warum?«


  »Was soll das heißen – warum?«, erwiderte er. »Die haben versucht, uns umzubringen!«


  »Ich töte nicht gern, Kevin. Das ist für mich nur die allerletzte Lösung. Diese Männer werden uns nicht mehr belästigen, und außerdem ist es ja nicht so, dass ihr Tod meine Probleme gelöst hätte.« Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Ich frage mich, ob es im ganzen Land jemanden gibt, der nicht darauf aus ist, mich zu töten.«


  »Dieser hässliche kleine Kellner auf der Amenhotep vielleicht«, lachte er.


  »O nein, der würde es höchstwahrscheinlich sogar mit größtem Vergnügen tun«, erwiderte sie. Unvermittelt wurde sie wieder ernst. »Es wäre trotzdem nett, wenn irgendjemand die Mahdisten davon überzeugen könnte, dass ich das Amulett nicht habe.«


  »Das würden sie nie glauben, schon gar nicht, nachdem du ihnen so geschickt entkommen bist und dich zur Wehr gesetzt hast«, sagte Mason im Brustton der Überzeugung. »Und da du eine Ungläubige bist, werden sie annehmen, dass dich das Amulett nicht vollkommen unverletzbar macht.«


  »Du weißt jedenfalls, wie man ein Mädchen aufmuntert.«


  Er sah sie für einen langen Augenblick an, als würde er sich zu einem Entschluss durchringen. Dann sprach er endlich. »Ich fühle mich zu einem gewissen Grad für deine Situation verantwortlich«, begann er.


  »Sei nicht albern, Kevin. Wenn du mich nicht aus dieser Gruft geholt und nach Kairo ins Krankenhaus gebracht hättest, wäre ich jetzt tot.«


  »Lass mich ausreden«, sagte er. »Ich wusste, dass seit über hundert Jahren Menschen nach dem Amulett von Mareish gesucht haben. Zum Teufel, ich habe selber danach gesucht. Ich wusste um die Gefahren – aber ich war so darauf fixiert, dich in ärztliche Behandlung zu bringen, dass ich gar nicht versuchte, deine Identität zu verschleiern, als ich dich ins Krankenhaus schaffte.« Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Ich habe nicht nachgedacht, und jetzt musst du den Preis dafür zahlen.«


  »Ich wiederhole«, sagte Lara bestimmt, »wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre ich jetzt tot. Ich habe kein Problem mit dem, was du getan hast.«


  »Aber ich habe ein Problem damit«, sagte Kevin. »Und deshalb schlage ich eine Allianz vor.«


  »Eine Allianz?«


  »Ich glaube, wir wissen beide, dass es nur eine Möglichkeit gibt, diesen Angriffen ein Ende zu bereiten – indem wir das Amulett tatsächlich finden. Wenn es nicht im Horus-Tempel war, dann lag dieser Journalist all die Jahre falsch – entweder war der Mann, den er sah, nicht Colonel Stewart, oder es war Stewart, aber General Gordon hatte ihn aus einem anderen Grund nach Ägypten geschickt.« Er schwieg kurz. »Und wenn das Amulett nicht in Ägypten war, dann ist es immer noch im Sudan.«


  »Wie kannst du sicher sein, dass es nicht im Horus-Tempel ist?«, fragte Lara. »Ich habe nicht danach gesucht.«


  »Die Mahdisten haben den Tempel monatelang auf den Kopf gestellt, und ich bin nicht der einzige Archäologe, der dort danach suchte«, antwortete Mason. »Nein, ich bin überzeugt, es wäre längst gefunden worden, wenn man es dort versteckt hätte. Ich war kurz davor aufzugeben, als ich dich fand.«


  »Na gut«, sagte Lara. »Nehmen wir also an, es befindet sich noch im Sudan. Und?«


  »Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Experten darauf stoßen, ist doppelt so hoch wie bei einem«, fuhr Mason fort. »Meine andere Arbeit kann warten. Ich fahre mit dir in den Sudan und bleibe dort, bis wir entweder das Amulett gefunden haben oder überzeugt sind, dass es nicht mehr existiert – oder zumindest, dass es nicht mehr dort ist.«


  »Überlege dir gut, was du sagst, Kevin«, erwiderte Lara. »Sie sind nicht hinter dir her. Du kannst mir auf Wiedersehen sagen, Wenn ich in ein paar Minuten an Bord der Amenhotep gehe, und niemand wird morgen versuchen, dich umzubringen.«


  »So einfach ist das nicht. Im Moment glauben sie, du hättest es – aber wenn sie erst einmal herausgefunden haben, dass du es nicht hast, werden sie annehmen, dass du es irgendwann im Verlauf der letzten achtundvierzig Stunden mir gegeben hast – oder vielleicht auch, dass ich es fand, als ich dich aus der Gruft rettete.« Er verzog das Gesicht. »In Wirklichkeit bin ich wahrscheinlich nicht sehr viel sicherer als du.«


  »Warum hast du dann all die Verrenkungen unternommen, um mich zu überzeugen, dass du es seist?«, wollte Lara wissen.


  Er brauchte ein bisschen zu viel Zeit für seinen Versuch, eine Antwort zu formulieren.


  »Sieh endlich ein, dass ich kein zartes Blümchen bin«, sagte sie, bemüht, ihre Verärgerung zu verheimlichen. »Wenn du mir irgendwelche Informationen vorenthältst, wird es nur noch schwieriger, das Problem zu lösen – und das Problem ist schon schwierig genug, auch ohne zusätzlichen, wenn auch gut gemeinten Sexismus.«


  »Du hast Recht«, räumte er ein. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Hoffentlich«, sagte Lara. »Nicht genug, dass wir nur nach dem Amulett suchen, wir befinden uns auch in einem Wettlauf: Wir müssen es finden, bevor die uns finden. Oder, wie es in einem Schundroman heißen würde: Wir liefern uns einen Wettlauf mit dem Tod.«


  »Vielleicht auch nicht«, meinte Mason. »So lange wir in Ägypten vor ihnen weglaufen, werden sie davon ausgehen, dass einer von uns beiden das Amulett hat. Aber wenn wir im Sudan auftauchen, anstatt nach England zu reisen, werden sie wissen, dass wir noch danach suchen.«


  »Warum?«, fragte Lara. »Vielleicht werden sie glauben, dass ich es gefunden habe und als neuer Mahdi über den Sudan herrschen möchte.«


  »So funktioniert das nicht«, sagte Kevin. »Man muss ein wahrer Gläubiger sein, um die Rolle des Erwarteten übernehmen zu können, und du und ich, wir sind beide Ungläubige. Sie wissen, dass keiner von uns der Mahdi werden kann, und das heißt, sie wissen, dass keiner von uns unverwundbar sein wird, auch dann nicht, wenn wir das Amulett in unseren Besitz bringen. Und so betrachtet, müssten wir bescheuert sein, die Festung des Mahdis aufzusuchen, wenn wir das Amulett hätten. Nein, der einzige Grund für uns, in den Sudan zu reisen, ist der, dass wir es nicht haben. Weil wir immer noch danach suchen. Das ist die Wahrheit, und was noch wichtiger ist, die Mahdisten werden das als Wahrheit akzeptieren.« Er verstummte kurz. »Oh, ein paar von ihnen werden vielleicht glauben, unsere Reise nach Khartoum sei ein Trick, und versuchen, uns umzubringen, aber ich denke, die meisten von ihnen werden sich damit zufrieden geben, uns zu beobachten und das Amulett für sie finden zu lassen.«


  »Wie werden sie erfahren, dass wir es gefunden haben … vorausgesetzt, wir finden es?«


  Er hob die Schultern. »Ich bin sicher, sie haben ihre Mittel und Wege.«


  »Sie glauben, ich hätte es, aber ich habe es nicht. Demnach sind ihre Mittel und Wege nicht besonders zuverlässig.«


  Er zuckte abermals die Achseln.


  »Und was machen wir damit, wenn wir es finden?«, fuhr Lara fort. »Wenn jeder weiß, warum wir dort sind, wird die Regierung nicht wollen, dass wir es außer Landes bringen. Und ich weiß nicht, ob ich irgendeiner Regierung so sehr vertraue, dass ich ihr diese Art von Macht aushändigen würde, selbst wenn sie nicht magischer Natur wäre, sondern ihr nur die Macht fanatischen Glaubens inne wohnte.«


  »So weit habe ich noch gar nicht gedacht«, gestand Mason. »Ich würde sagen, wir versuchen einen wahrhaft würdigen Mann zu finden und geben es ihm.«


  »Da, schon wieder!«, sagte Lara. »Gibt es denn keine wahrhaft würdigen Frauen auf der Welt?«


  »Punkt für dich«, sagte er verlegen.


  »Und was ist, wenn er – vorausgesetzt es ist doch ein Mann – eher ein Lincoln als ein Sadat ist?«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Was ist, wenn der beste Mensch, den wir finden können, die einzige wahrhaft würdige Person, ein Ungläubiger ist?«


  »Dann wird er oder sie nicht unverwundbar oder unsterblich«, antwortete Mason. »Aber er oder sie wird nichtsdestotrotz eine Quelle gewaltiger Macht besitzen. Anders als die Helden in Schundromanen werden sie zwar nicht die Macht haben, anderer Menschen Geist zu umnebeln, aber es wird ganz sicher in ihrer Macht liegen, andere zum Guten zu beeinflussen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd.


  »Wo liegt das Problem?«


  »Wenn absolute Macht absolut korrumpiert, dann korrumpiert fast absolute Macht fast absolut.«


  »Lass uns davon ausgehen, dass derjenige, den wir finden, imstande sein wird, der Korrumpierung zu widerstehen.«


  »Gordon war ein frommer Mann, und er wusste es besser«, erinnerte Lara. »Wie zerstört man das Ding eigentlich?«


  »Das Amulett von Mareish zerstören?«, wiederholte er, entsetzt beim bloßen Gedanken. »Ich habe mein halbes Leben darauf verwendet, danach zu suchen!«


  »Wenn es auch nur die Hälfte dessen ist, was du sagst, wäre es besser, wenn es nie jemand fände – aber da es mir ohnehin nicht vergönnt scheint, davonzukommen, ohne erschossen zu werden, würde ich gern wissen, wie ich die Welt davon befreien kann, wenn ich es finde.«


  »Darüber will ich nicht einmal nachdenken«, sagte Mason. »Wir werden es einfach dem besten Menschen geben, den wir auftreiben können.«


  »Was ist, wenn wir niemanden finden, dem wir trauen können?«


  »Das ist eine sehr zynische Vorstellung«, bemerkte Mason. »Du hast doch sicher schon vertrauenswürdige Menschen kennen gelernt, oder?«


  »Nicht viele.«


  »Dann halten wir es eben unter Verschluss bis zu dem Tag, da wir jemanden finden.«


  »Ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, mir Dinge anzueignen, die unter Verschluss waren – und Schlimmeres«, sagte Lara.


  »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist«, sagte Mason. »Die Hauptsache ist doch, dass wir den meisten dieser verrückten Angriffe ein Ende setzen, indem wir im Sudan ganz unverhohlen nach dem Amulett suchen. Und außerdem«, fügte er hinzu, »halte ich es als Archäologe für die aufregendste Herausforderung meiner Laufbahn.« Er sah sie einen Moment lang an. »Gilt unser Handel?«


  »Ich glaube, du setzt dein Leben ziemlich leichtfertig aufs Spiel«, sagte sie. »Aber wenn du mit in den Sudan willst, kann ich dich nicht aufhalten.«


  »Dann sind wir Partner«, sagte Mason.
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  »Da ist sie ja!«, sagte Mason, als die Amenhotep endlich aus der Dunkelheit auftauchte. Er stellte sich aufrecht am Bug des Motorboots hin und winkte.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Lara. »Warum sollten sie anhalten, um uns mitzunehmen? Immerhin hast du den Kapitän bereits für unsere Passage in den Sudan bezahlt.«


  »Ich habe ihm die Hälfte bezahlt«, sagte Mason. »Die andere bekommt er an unserem Ziel.« Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. »Ich kenne mich vielleicht nicht mit Heimlichtuereien aus, aber ich weiß, wie man einen Handel abschließt!«


  Die Amenhotep wurde langsamer, während sie sich ihnen näherte, und der Kapitän beugte sich über die Reling.


  »Ich dachte, Sie seien noch an Bord«, sagte er.


  »Meine Frau hat in Assuan auf mich gewartet«, log Mason aalglatt. »Ich hielt es für das Beste, ihr aus dem Weg zu gehen.«


  Der Kapitän kicherte verstehend. »Einen Augenblick, wir lassen Ihnen eine Strickleiter runter.« Ein Crewmitglied trat zu ihm und flüsterte ihm etwas zu, dann lehnte er sich wieder über das Geländer zu ihnen. »Ich habe gerade erfahren, dass eines unserer Rettungsboote fehlt. Wissen Sie zufällig etwas darüber?«


  »Das brauchen Sie doch ohnehin nicht«, sagte Lara. »Seit der Hochdamm gebaut wurde, ist der Nil an den meisten Stellen nur noch fünf oder sechs Fuß tief. Wenn Ihr Schiff ein Leck bekommt oder kentert, können die Passagiere ans Ufer waten.«


  »Darum geht es nicht«, sagte der Kapitän. »Es gehört uns, und wir wollen es zurück.«


  »Ich habe es nicht mehr«, sagte Mason. »Wie wäre es, wenn wir Ihnen dieses Boot hier als Ersatz dafür geben?«


  Die Augen des Kapitäns glitzerten vor Gier, als er im Kopf überschlug, für wie viel er es wohl verkaufen konnte. »Inklusive des Motors?«


  »Natürlich«, sagte Mason. »Was soll ich mit einem Motor ohne Boot?«


  »Abgemacht«, sagte der Kapitän. Er wandte sich an das Besatzungsmitglied. »Lass die Leiter hinunter.«


  Eine Minute später waren Lara und Mason an Deck, und eine weitere Minute danach fuhr die Amenhotep wieder stromaufwärts, das Motorboot im Schlepp.


  »Vier Uhr«, verkündete Mason mit einem Blick auf seine Uhr, als sie beide wieder allein waren. »Es war eine lange Nacht. Ich glaube, ich gehe zu Bett.«


  »Ich habe geschlafen, bevor wir zur Insel aufgebrochen sind«, erwiderte Lara. »Ich bleibe noch ein oder zwei Stunden an Deck. Ich hasse diese kleine Kabine. Sie stinkt und verursacht mir Platzangst.«


  »Platzangst?«, fragte Mason ungläubig. »Lara Croft, die sich in der Vergangenheit in noch kleinere Löcher gezwängt hat? Und übelriechendere übrigens auch …«


  Lara verzog das Gesicht. »Das letzte Loch, in das ich mich gezwängt habe, wie du es nennst, ist über mir eingestürzt und hat mich fast umgebracht. Ich schätze, das habe ich noch nicht ganz verdaut.«


  »Du musst dir Zeit geben«, sagte Mason im Davongehen. »Es ist erst ein paar Tage her. Bis morgen.«


  Lara ging nach hinten zu dem Bereich, der die drei Holzstühle beherbergte. Sie zog einen davon dicht an die Reling und postierte einen zweiten direkt davor. Schließlich setzte sie sich hin, lehnte sich zurück, bis der Stuhl auf zweien seiner vier Beine gegen die Reling kippte, und benutzte den anderen Stuhl als Fußbank.


  Die Wolken waren verschwunden. Sie sah zu den Sternen auf und versuchte, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen, was ihr widerfahren war, seit sie in der Gruft verschüttet wurde. Das Meiste davon kam ihr immer noch wie ein Traum vor: die Befreiung des bösen Gottes Set, seine Anstrengungen, die Welt in völlige Finsternis zu stürzen, der Kampf … selbst ihr letztendlicher Sieg. Das Einzige, was ihr wirklich real erschien, war das Gefangensein unter den Trümmern der Gruft, wo sie kaum imstande war, zu atmen oder sich zu bewegen.


  Schließlich schob sie die Erinnerung an ihre Qualen von sich und begann, Pläne zu schmieden. Der logische Ausgangspunkt für die Suche nach dem Amulett war Khartoum. Dort hatte Gordon das letzte Jahr seines Lebens verbracht. Wenn er oder einer seiner Männer dem Mahdi das Amulett tatsächlich gestohlen hatte, schien es nahe liegend, dass es nach Khartoum gebracht worden war. Schließlich war dies die einzige Stadt, die unter Gordons Kontrolle stand, der einzige Ort, der sicher war vor der Macht des Mahdis, wenn auch nur vorübergehend.


  Aber die meisten der Männer des Mahdis waren Sudanesen. Warum hatten sie sich nicht als Bewohner Khartoums ausgegeben und Gordon im Auge behalten, nachdem sie wussten, dass das Amulett verschwunden war – und gewusst haben mussten sie es, nachdem Gordon den Mahdi bei Omdurman besiegt hatte.


  Du denkst nicht klar, Lara, sagte sie zu sich selbst. Gordon oder seine Männer hatten es vor Omdurman gestohlen, anderenfalls hätte er den Mahdi dort nicht bezwungen, und es war nur logisch, dass niemand, den Mahdi selbst ausgenommen, es wusste, bis die Schlacht vorbei war. Das war also der Grund, warum sie Gordon nicht unter Beobachtung hielten, um herauszufinden, wo er es versteckte.


  Dennoch, irgendjemand musste doch wissen, wo es war. Gordon wusste es gewiss. Vielleicht auch Stewart oder einer der Einheimischen, vielleicht auch mehr als nur einer. Warum hatte der Mahdi nicht kurzerhand seine Spione nach Khartoum geschickt, damit sie in Erfahrung brachten, wo es war? Aber dann entsann sie sich all der Bücher, die sie über Gordon gelesen hatte, in der Schule und in ihrer Freizeit. Der Mahdi konnte niemanden nach Khartoum schicken, nicht einmal einen einzelnen Spion. Khartoum lag am Kreuzungspunkt des Weißen und des Blauen Nils, und Gordon hatte einen Kanal um die Stadt herum unter Wasser gesetzt und Khartoum buchstäblich in eine Insel verwandelt. So hatte er monatelang eine weitaus stärkere Armee ferngehalten. Die Stadt fiel erst, als der Wasserstand während der Trockenzeit sank und die Armee des Mahdis endlich einmarschieren konnte.


  Ein genialer Mann, dieser Gordon, schloss sie. Wer sonst wäre darauf verfallen, die Ebenen um die Stadt herum zu fluten? Es half nicht auf lange Sicht – eine britische Hilfskolonne, die den Streitkräften des Mahdis gewachsen war, traf Tage nach dem Fall der Stadt ein, und Gordon war da schon tot gewesen –, trotzdem, sie kam nicht umhin, seinem Einfallsreichtum Bewunderung zu zollen.


  Aber das machte ihre Aufgabe natürlich umso schwieriger. Ein Artefakt zu finden, das vor über einem Jahrhundert in einem relativ primitiven Land versteckt worden war, war schon schwer genug – aber wenn es dann noch von einem Mann von Gordons Intelligenz versteckt wurde … das würde harte Arbeit und intensive Nachforschungen erfordern. Sie würde alles lesen müssen, was dieser Mann geschrieben hatte, alles, was je über ihn geschrieben worden war, bis sie haargenau wusste, wie er dachte. Und selbst dann brauchte sie noch mehr als Fleiß und Nachforschungen – sie brauchte Glück. Und zwar eine Menge.


  »Es ist Zeit, dass wir uns unterhalten, Lara Croft.«


  Überrascht ließ Lara ihren Stuhl nach vorne kippen und stand auf. Sie fand sich in der Gesellschaft der beiden stämmigen Araber wieder, die im Restaurant so freundlich zu ihr gewesen waren. Jetzt wirkten sie nicht mehr so freundlich. Im Gegenteil, einer der beiden, der kleinere, richtete eine Luger auf sie. Der andere hielt einen Dolch in der Hand.


  Schon wieder Mahdisten, dachte sie. Ihr Hand zuckte zu einer ihrer Pistolen.


  »Ich möchte Sie nicht erschießen«, sagte der Mann mit der Luger. »Heben Sie langsam Ihre Hände.«


  Sie gehorchte. »Wer seid ihr?«


  »Mein Name ist Hassam«, sagte er. »Und das ist Gaafar.«


  Gaafar starrte sie durchdringend an. »Haben Sie es gefunden?«


  »Habe ich was gefunden?«, fragte sie unschuldig.


  »Stellen Sie sich bitte nicht dumm«, sagte Gaafar, dessen Englisch etwas besser war als das von Hassam. »Das passt nicht zu Ihnen. Haben Sie das Amulett gefunden?«


  »Nein.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, sagte Lara. »Sie sehen also, Sie haben keinen Grund, mich umzubringen.«


  Die beiden Männer schauten sie an, als sei sie übergeschnappt.


  »Wissen Sie, wer wir sind?«, fragte Gaafar.


  »Ich kann anhand Ihres Akzents sagen, dass Sie Sudanesen sind«, antwortete sie. »Ich nahm an, dass Sie Mahdisten seien, aber jetzt …«


  »Wir sind Sudanesen«, bestätigte Gaafar. »Und wir möchten nicht, dass der Sudan – und letztlich die ganze Welt – in Blut ertrinkt. Wir kämpfen gegen die Mahdisten.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Lara. »Haben Sie mich nicht gerade nach dem Amulett gefragt?«


  »Ja.«


  »Dann wollen Sie es also finden.«


  »Aber nur, um es zu vernichten«, antwortete Gaafar. »Die Welt braucht keinen zweiten Mahdi! Der nächste könnte noch schlimmer sein!«


  Sie musterte die beiden und überlegte, ob sie wohl die Wahrheit sagten.


  »Wenn Sie das Amulett zerstören wollen«, sagte sie schließlich, »dann sind Sie damit die Ersten.«


  »Es gibt noch mehr von uns«, versicherte ihr Gaafar. »Seit wir erfahren haben, dass Colonel Stewart den Tempel in Edfu aufsuchte, ist es unsere Pflicht, ihn zu überwachen. Er wurde im Laufe der Jahre vollständig erforscht, vermessen und kartographiert, deshalb wussten wir: Wenn jemand von Ihrem Ruf dorthin geht, dann mit großer Sicherheit, um das Amulett von Mareish zu suchen.«


  »Es tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber deshalb war ich nicht dort. Ich wusste nicht einmal, dass es existiert, und ich habe nichts gesehen, was einem Amulett auch nur ähnelt.«


  Gaafar sah sie einen unangenehm langen Moment an. »Ich glaube Ihnen«, sagte er schließlich.


  Jetzt war es Hassam, der sie anstarrte. Endlich sagte er: »Sollen wir sie fragen?«


  Gaafar schien über die Frage nachzudenken, dann nickte er zustimmend. »Warum nicht«, sagte er. »Wir brauchen ihre Hilfe so sehr, wie Sie unseren Schutz brauchen.«


  »Wovon reden Sie?«, wollte sie wissen.


  »Lara Croft«, begann Hassam förmlich, »Sie stehen im Ruf, Dinge zu finden, von denen andere sagen, sie könnten nicht gefunden werden. Werden Sie uns helfen, das Amulett von Mareish zu finden?«


  »Sie machen Witze, oder?«


  Die beiden Männer sahen einander verwirrt an.


  Lara deutete auf die Luger. »Sie bitten mich um Hilfe … mit vorgehaltener Waffe?«


  Aus der Verwirrung wurde Verlegenheit. »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, Lara Croft!«, greinte Gaafar.


  Hassam reichte ihr unterdessen die Luger, mit dem Griff voran. »Hier, nehmen Sie sie.«


  Sie tat es. Und richtete die Waffe auf Gaafar. »Ihr Messer macht mich immer noch nervös.«


  Gaafar ließ die Klinge in den Falten seines Gewandes verschwinden. »Jetzt stehen wir mit leeren Händen vor Ihnen«, sagte er. »Wir fragen Sie in aller Bescheidenheit: Werden Sie uns helfen, das Amulett zu finden und es zu zerstören?«


  »Warum sollte ich Ihnen trauen?«


  »Sie halten unser Leben in Händen. Wir haben Ihnen diese Macht gegeben. Beweist das nicht unsere Ehrlichkeit?«


  Lara dachte einen Moment lang nach. Was die beiden auch vorhaben mochten, sie zu töten gehörte nicht dazu, anderenfalls wäre sie bereits tot. Sie beschloss, mitzuspielen, vorerst wenigstens. Wenn sie sich als vertrauenswürdig erwiesen, gut. Wenn nicht, würde sie dafür sorgen, dass sie sich wünschten, sie getötet zu haben. Sie gab Hassam die Luger zurück, ebenfalls mit dem Griff voran. »In Ordnung, ich helfe Ihnen bei der Suche«, sagte sie. »Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, es zu zerstören.«


  »Aber das müssen Sie!«, sagte Hassam. »Seine Macht ist zu groß, zu gefährlich…«


  »Sie müssen eben darauf vertrauen, dass ich das Richtige tun werde, wenn die Zeit gekommen ist. Ich habe Ihnen vertraut, oder nicht?«


  Die zwei Männer tauschten Blicke, dann schauten sie wieder zu Lara, und schließlich nickten sie.


  »Gut«, sagte sie. »Lassen Sie mich meinen Freund wecken. Er wird uns auch helfen wollen.«


  »Nein«, sagte Gaafar. »Wir kennen Lara Crofts Ruf. Über Ihren Freund wissen wir nichts.« Er verstummte kurz. »Sie sind in Gefahr, so lange Sie auf der Amenhotep bleiben. Zu viele Leute wissen, dass Sie hier sind. Wir werden das Boot bald verlassen und unsere Verbündeten treffen. Sie werden mit uns kommen, und wir werden durch die Wüste nach Khartoum reisen. Ihr Freund wird hier auf dem Boot bleiben.«


  »Sie machen einen großen Fehler«, sagte Lara. »Mein Freund ist Kevin Mason junior, der Sohn eines Archäologen, der berühmter ist, als ich es je sein werde. Er ist nicht nur in die Fußstapfen seines Vaters getreten, er kann wahrscheinlich auch auf das Wissen und die Weisheit seines Vaters zurückgreifen.«


  »Nein!«, wiederholte Gaafar schroff. »Vor uns liegen viele Entbehrungen und Gefahren. Sie mögen ihnen gewachsen sein – wir wissen nicht, ob er es ist.«


  »Er hat mir das Leben gerettet und alle Gefahren mit mir geteilt«, widersprach Lara unnachgiebig. »Er ist mein Freund. Wie könnte ich ihn hier zurücklassen?«


  »Wenn Ihnen sein Wohl am Herzen liegt, lassen Sie ihn auf der Amenhotep bleiben. Sie stimmen mir sicher zu, dass er in weitaus geringerer Gefahr schwebt, wenn er nicht bei Ihnen ist. Sie können ihn wiedertreffen, wenn wir Khartoum erreicht haben, wo wir größere Sicherheit zu gewährleisten imstande sind.«


  »Na schön«, sagte sie. »Ich begleite Sie, aber Sie müssen mir wenigstens erlauben, eine Notiz für Kevin zu hinterlassen, damit er weiß, dass ich freiwillig mit Ihnen gegangen bin und nicht entführt wurde – und wo wir uns in Khartoum treffen werden.«


  »Einverstanden.«


  »Wann brechen wir auf?«, fragte sie.


  Gaafar sah kurz zum Ufer hinüber. »Noch zehn Meilen«, sagte er. »Hoffentlich vor Sonnenaufgang.«


  »Wir müssen das Boot verlassen, bevor es den Tempel von Abu Simbel erreicht«, ergänzte Hassam. »Wir haben gehört, dass sich dort eine Gruppe von Mahdisten versammelt hat. Sie werden natürlich annehmen, dass Sie an Bord der Amenhotep sind.«


  »In Ordnung«, sagte Lara. »Ich gehe jetzt und schreibe eine Nachricht für Kevin.« Sie hielt einen Moment lang nachdenklich inne. »Ich werde ihm sagen, dass er mich im Khartoum Hilton treffen soll.«


  Gaafar schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist der erste Ort, den sie im Auge behalten werden.«


  »Das einzige andere Hotel, das ich kenne, ist das Aeropole«, meinte Lara. »Wie wär’s damit?«


  »Unser Führer sagt nein«, erwiderte Gaafar. »Dort sind zu viele Engländer. Wenn Sie im Hilton nicht auftauchen, werden die Mahdisten als nächstes im Aeropole nachsehen.«


  »Okay, ich gebe auf«, sagte Lara. »Suchen Sie einen Treffpunkt aus.«


  »Ich werde unseren Führer fragen«, sagte Gaafar.


  »Er ist an Bord der Amenhotep?«


  »Ja. Ich werde ihn fragen.«


  Gaafar ging über das Deck davon und kehrte Augenblicke später zurück. »Er schlägt vor, dass Sie sich mit Ihrem Freund im Hotel Bortai treffen. Dort können wir für Ihre Sicherheit sorgen.«


  »Na gut«, sagte sie. Und dann, neugierig: »Bin ich Ihrem Führer schon begegnet?«


  »O ja«, versicherte ihr Gaafar. »Omar ist an Bord, seit wir hier sind.«


  »Omar«, wiederholte sie und versuchte sich an die Gesichter sämtlicher Passagiere zu erinnern. »Wie sieht er aus?«


  »Ich bin inkognito gereist«, sagte eine Stimme hinter ihr, und sie drehte sich nach dem Führer der Anti-Mahdisten um.


  Ihr Augen weiteten sich vor Überraschung. Die Sache wird in der Tat interessant, dachte sie.


  »Ich bin ebenfalls erfreut, Sie kennen zu lernen«, erwiderte Omar, der Kellner, mit einem amüsierten Lächeln.
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  Es war noch eine halbe Stunde bis Sonnenaufgang, als sie den Fuß auf trockenen Boden setzten und das Rettungsboot hinter sich an Land zogen. Zwei Männer in weiten Gewändern warteten auf sie, von denen jeder drei Kamele an Stricken führte, die an den Halftern der Tiere befestigt waren.


  »Ihr habt sie gefunden!«, rief einer der Männer begeistert aus. »Ihr habt Lara Croft gefunden!«


  »Ja«, erwiderte Omar. »Sie hat zwar nicht das Amulett, wie wir eigentlich hofften, aber sie hat sich bereit erklärt, uns bei der Suche zu helfen. Jetzt müssen wir nach Khartoum, bevor die Mahdisten uns finden.«


  »Wir sind bereit«, sagte der Mann.


  Omar schüttelte den Kopf. »Ihr werdet nicht mit uns kommen – nicht gleich jedenfalls.«


  Enttäuschung zeichnete sich in den Mienen der beiden Männer ab.


  »Es befindet sich ein Engländer an Bord«, fuhr Omar fort. »Sein Name ist …« Er wandte sich an Lara.


  »Kevin Mason«, sagte sie.


  »Sein Name ist Kevin Mason«, wiederholte Omar. »Er ist ein Freund von Lara Croft, der Sohn eines großen Gelehrten und auch selbst ein ehrwürdiger Gelehrter. Er könnte sich für unsere Suche nach dem Amulett als nützlich erweisen. Ich möchte, dass ihr ihn auf seiner Reise nach Khartoum beschützt.«


  »Was sollte ihm denn zustoßen, wenn Lara Croft nicht mehr auf dem Boot ist?«, fragte der andere Mann.


  »Die Mahdisten könnten Spitzel an Bord haben. Und sie werden sicher noch mehr schicken, wenn das Boot in Abu Simbel anlegt. Er ist der einzige Engländer darauf, und es ist bekannt, dass Lara Croft im Beisein eines Engländers aus Kairo entkam. Wenn sie ihn gefangen nehmen, werden sie ihn gewiss foltern, um herauszufinden, wo sie sich aufhält. Wenn er es ihnen verrät, werden sie uns erwarten, sobald wir im Hotel Bortai eintreffen. Wenn er es ihnen nicht verrät, werden sie ihn mit ziemlicher Sicherheit umbringen. Es ist eure Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dies nicht geschieht. Ihr werdet sein Leben mit dem euren schützen.«


  Die Enttäuschung wich aus den Gesichtern der Männer und machte grimmiger Entschlossenheit Platz, die ihnen die Aussicht auf einen Kampf gegen ihre Feinde an Bord der Amenhotep eingab.


  Omar murmelte einen halblauten Befehl, und die Kamele gingen in die Knie. Er stieg auf das kleinste der Tiere. Hassam folgte seinem Beispiel. Gaafar reichte Lara eine lederne Reitgerte und kletterte auf sein Kamel.


  »Sind Sie schon einmal auf einem Kamel geritten, Lara Croft?«, fragte Omar.


  »Ich bin jetzt noch wund gescheuert«, entgegnete sie mit einem verhaltenen Lachen.


  »Haken Sie einfach Ihr linkes Bein um das, was Sie als Sattelknauf bezeichnen würden«, sagte Gaafar. »Dann legen Sie Ihr rechtes Bein darüber, halten die Zügel in der linken Hand, und wenn Sie wollen, dass das Tier schneller läuft, geben Sie ihm die Peitsche und rufen, Hut! Hut! Hut!«


  »Bis zu dem Zeitpunkt, da wirklich jemand auf uns schießt«, antwortete Lara, »habe ich vor, die Zügel mit der linken Hand zu halten, die Peitsche unter meinen Gürtel zu stecken und meinem Kamel zu sagen, dass es langsam und gemütlich laufen soll.«


  »Wir werden langsam reiten, bis Eile nötig ist«, pflichtete Omar bei. Er wandte sich einem der Männer zu, die am Ufer gewartet hatten. »Lasst die beiden anderen Kamele gesattelt. Gaafar führe sie am Zügel, bis wir das Ufer und die Behausungen weit hinter uns gelassen haben.«


  »Und dann?«, fragte Lara.


  »Dann werden wir sie freilassen. Es sind Herdentiere, sie werden uns folgen.«


  »Als Ersatzreifen sozusagen«, lächelte sie.


  »Genau«, sagte Omar. »Wir hoffen, dass wir sie nicht brauchen, aber falls doch, werden wir sehr froh sein, dass wir sie haben.«


  »Und sollte man auf unsere Spur stoßen, wird man glauben, dass wir sechs und nicht nur vier sind«, ergänzte Gaafar. »Dann überlegen sie es sich vielleicht zweimal, ob sie uns angreifen.«


  »Ich nehme an, Sie haben Ihre Route vorausgeplant?«, fragte Lara mit Blick auf die endlos scheinende Wüste, die eine halbe Meile landeinwärts begann.


  »Natürlich«, erwiderte Omar. »Der Nil führt bis nach Khartoum. Wir reiten im Landesinneren parallel zum Fluss. Unterwegs gibt es Oasen, und wenn wir im Sudan sind, werden wir auch Dörfer finden, die uns freundlich gesinnt sind.«


  »Wie lange wird die Reise dauern?«


  »Das hängt davon ab, wie lange die Mahdisten brauchen, um herauszufinden, wo wir sind.«


  »Inshallah«, sagte Hassam.


  »Inshallah«, wiederholten Omar und Gaafar.


  »Sie sagen ja nichts, Lara Croft«, merkte Omar an. »Sie wissen nicht, was Inshallah bedeutet?«


  »Ich weiß es«, erwiderte Lara. »Ich glaube es nur nicht.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es heißt: ›So Gott will‹. Ich fürchte, das ist mir zu fatalistisch.« Sie sah Omar an. »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich glaube, dass ich selbst meines Schicksals Schmied bin. Sie können Inshallah sagen, Omar. Was mich angeht, sage ich: Feind, nimm dich in Acht!«


  Ein Lächeln glitt über Omars unattraktives Gesicht. »Sie gefallen mir, Lara Croft. Und selbst wenn das nicht der Fall wäre, würde ich mein Leben für Sie riskieren, wegen Ihres Versprechens an uns. Aber es ist selten, dass man eine schöne Frau findet, die das Herz eines Kriegers hat.«


  »Ach ja?«, gab Lara zurück. »Fast so selten vielleicht, wie man einen Kellner mit dem Herz eines Kriegers findet.«


  Darüber lachten ihre drei Gefährten, und dann zwangen sie ihre Kamele auf Omars Zeichen hin zum Aufstehen und ritten vom Nassersee fort. Die zwei Männer, die die Kamele gebracht hatten, stiegen jetzt in das heruntergekommene kleine Rettungsboot und ruderten zur Amenhotep hinaus.


  »Nur aus Neugier gefragt: Woher wussten Sie, dass ich auf der Amenhotep sein würde und nicht auf einem anderen Schiff?«, wollte Lara wissen, nachdem sie ihr Kamel neben das seine getrieben hatte.


  »Das wusste ich nicht«, antwortete Omar. »Ich war fast drei Wochen lang auf diesem schrecklichen Kahn.«


  »Warum?«


  »Wir wussten, dass früher oder später irgendjemand auf der Suche nach dem Amulett von Mareish in den Horus-Tempel kommen würde. Deshalb haben wir es arrangiert, dass er für die Öffentlichkeit geschlossen wurde – damit wir sicher sein konnten, dass derjenige, der ihn betrat, kein Tourist war, sondern mit ziemlicher Sicherheit nach dem Amulett suchte.« Omar hielt inne und schlug nach einer Fliege, die auf seiner Wange gelandet war, dann schnippte er sie weg. »Wir wussten nicht, wer es sein würde, aber wir wussten, dass die Mahdisten in jedem Fall versuchen würden, ihn zu töten – oder sie, wie sich herausstellte. Natürlich konnten wir nicht ahnen, dass ein Teil des Tempels über Ihnen einstürzen und man Sie nach Kairo in ein Krankenhaus bringen würde, bevor die Mahdisten reagieren konnten … aber wir wussten, dass Sie, sollten Sie überleben, letztlich in den Sudan reisen würden.«


  »Warum?«


  »Um das Amulett zurückzubringen, falls Sie es gefunden hätten«, sagte Omar, »oder um im Sudan danach zu suchen, falls Sie es im Horus-Tempel nicht gefunden hätten.«


  »Was machte Sie so sicher, dass ich das Amulett in den Sudan bringen würde, falls ich es gefunden hätte?«, unterbrach Lara ihn.


  »Selbst wenn Sie nicht an seine Macht glauben, wissen Sie doch, dass es ein historisch wichtiges und wertvolles Artefakt ist, und auch, dass es leicht zu erkennen wäre«, erklärte Omar. »Selbst wenn Sie es gestohlen und außer Landes geschmuggelt hätten – wo sollten Sie es verkaufen, ohne dass man Ihnen ein paar sehr unangenehme Fragen stellen würde? Wenn Sie es allerdings der sudanesischen Regierung übergäben, würde man Ihnen eine beträchtliche Belohnung auszahlen.«


  »Klingt logisch«, pflichtete Lara bei.


  »Das ist die rationale Antwort«, sagte er. »Die wahre Antwort ist, dass das Amulett über besondere Kräfte verfügt, ob Sie es glauben oder nicht, und diese Kräfte wurden geschaffen, um im Sudan genutzt zu werden. Das Amulett zieht seinen Besitzer dorthin, möglicherweise sogar gegen seinen Willen. Die Kraft des Amuletts wird in Proportion zum Charakter desjenigen freigesetzt, der es kontrolliert. Einem unmoralischen Mann fällt es leichter, aus der Quelle seiner Kraft zu schöpfen, aber ein moralischer Mann – oder eine Frau – kann mehr von seiner Macht nutzen … Und aufgrund all dessen konnten wir uns sicher sein, dass Sie eine moralische Frau sind.«


  Er lächelte, dann fuhr er fort: »Jedenfalls wussten wir, dass der Finder, wer es auch sein mochte, letztendlich versuchen würde, in den Sudan zu gelangen, und zwar eher früher als später. Die Mahdisten überwachen sämtliche Flugplätze, Züge fahren nur sporadisch – einmal alle zwei oder drei Wochen, was nicht sehr von Nutzen ist, wenn man gejagt wird –, und die letzten großen Kreuzfahrtschiffe verkehren lediglich zwischen Luxor und Assuan. Es gibt nur zwei vernünftige Fluchtwege, und beide führen am Nil entlang: entweder nach Norden, an Kairo vorbei und schließlich nach Alexandria ans Mittelmeer – oder nach Süden in den Sudan. Es gibt nur ein oder zwei Boote, die bis in den Sudan fahren, und nur eine Hand voll fährt ganz in den Norden hinauf nach Alexandria und ans Meer. Es war nicht schwierig, den Weg herauszufinden, den jemand, der um sein Leben rennt, am ehesten nehmen würde.«


  »Was, wenn ich nach Norden gegangen wäre?«, fragte sie.


  »Dann würde jetzt statt mir mein Bruder das Vergnügen Ihrer Gesellschaft haben«, antwortete Omar. Plötzlich verzog er das Gesicht. »Ich hoffe ehrlich, dass die Küche seines Schiffes sauberer war als meine.«


  »Dann haben Sie also darauf geschlossen, dass ich letzten Endes an Bord der Amenhotep oder ihres Schwesterschiffes auftauchen würde?«


  »Wenn Sie klug genug wären, den Mahdisten zu entgehen, dann wären Sie auch klug genug, das richtige Schiff zu wählen. Und bis dahin konnten wir Ihnen nicht helfen. In Ägypten sind wir zahlenmäßig stark unterlegen.« Er schnaubte. »Ehrlich gesagt, sind wir überall zahlenmäßig stark unterlegen.«


  »Wie ermutigend«, bemerkte Lara trocken.


  »Wir werden siegen«, schloss Omar. »Inshallah.« Er warf ihr einen Blick zu, ein schelmisches Funkeln in den Augen. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Lara Croft.«


  Sie lachte. »Wenn Allah uns zur Hand gehen möchte, dann soll es mir nur recht sein.«


  Omar lächelte. »Ich spreche fünfmal am Tag zu Ihm. Ich werde Ihre Nachricht überbringen.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, dann begann sie, in den Taschen ihres Kamels zu kramen.


  »Was suchen Sie?«, fragte Gaafar.


  »Eine Feldflasche«, sagte Lara.


  »Hassam hat sie alle.«


  »Kann ich meine bitte haben?«


  »Wir müssen sparsam mit unserem Wasser umgehen«, erwiderte Gaafar. »Die erste Oase werden wir erst in zwei Tagen erreichen.«


  »Lass sie trinken«, sagte Omar. Gaafar sah ihn fragend an. »Unsere Leute haben uns gesagt, dass sie vor zwei Tagen noch im Krankenhaus war. Jede andere Frau, oder selbst ein starker Mann, könnte nicht tun, was sie in den vergangenen zwei Tagen getan hat. Die meisten könnten nicht einmal aus ihrem Krankenhausbett aufstehen. Trotz allem, was sie geschafft hat, ist sie noch in schwachem Zustand, und da sie unsere größte Chance ist, das Amulett zu finden, und unter unserem Schutz steht, kann sie so viel Wasser haben, wie sie will. Sollte es nötig sein, kann sie auch unseres trinken. Wir sind Männer der Wüste, wir werden überleben, bis wir die Oase erreichen.«


  »Wie du willst«, sagte Hassam. Er trieb sein Kamel voran, bis er neben Lara ritt, dann reichte er ihr eine Feldflasche.


  Sie betrachtete sie, ohne sie zu öffnen. »Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen«, sagte sie.


  »Möchten Sie lieber ein schlechtes Gewissen und Durst haben oder ein schlechtes Gewissen und keinen Durst?«, fragte Omar.


  »Ein schlagendes Argument«, sagte sie, drehte den Verschluss auf und nahm einen Schluck. Sorgfältig schraubte sie den Deckel wieder auf und wollte Hassam die Flasche zurückgeben, aber er lenkte sein Kamel aus ihrer Reichweite.


  »Es ist Ihre«, sagte er. »Sagen Sie mir, wenn sie leer ist, und ich bringe Ihnen eine neue.«


  Sie sah ein, dass es sinnlos war zu widersprechen, deshalb dankte sie ihm einfach und wandte sich dann wieder an Omar. »Wie lange kann ein Mann der Wüste ohne Wasser durchhalten?«


  »Nicht so lange, wie wir Sie gerne glauben machen würden«, erwiderte er lächelnd. »Zwei Tage, vielleicht drei, wenn wir uns vor der Sonne schützen.«


  »Und ein Kamel?«


  Er dachte über ihre Frage nach. »Das kommt auf das einzelne Tier und seine Verfassung an, aber ich glaube, ein Kamel, das sich richtig voll trinken konnte, hält es mindestens sechzehn oder siebzehn Tage aus. Ich würde schätzen, dass zweiundzwanzig die Höchstgrenze sind, für die meisten jedenfalls.«


  »Dann konnte man sich vor dem Aufkommen motorisierter Fahrzeuge also nicht weiter als zweiundzwanzig Tagesmärsche vom Nil entfernen, es sei denn, man wusste bereits, wo Quellen und Oasen zu finden waren«, sagte Lara.


  »Kein Kamel könnte sich weiter als zweiundzwanzig Tagesmärsche vom Nil entfernen«, sagte Omar.


  »Gibt es denn ein anderes Tier, das das könnte?«, fragte sie.


  »Gewiss.«


  »Welches Tier ist das?«


  »Der Mensch«, sagte Omar.


  Sie runzelte die Stirn. »Könnte ein Kamel Wasservorräte für mehr als zweiundzwanzig Tage und einen Reiter noch dazu transportieren?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Dann verstehe ich nicht, wie ein Mensch länger in der Wüste durchhalten könnte als sein Kamel.«


  »Die Erklärung ist etwas, sagen wir mal, geschmacklos.«


  »Ich habe einen kräftigen Magen, und ich bin neugierig«, versicherte Lara.


  »Ein Kamel wiegt fünf- oder sechsmal so viel wie ein großer Mensch«, begann Omar. »Es bedarf deshalb deutlich mehr Wasser, ein Kamel zu sättigen als einen Menschen. Nach, sagen wir, zwanzig Tagen in der Wüste würde ein Kamel zwar nur noch zwei Tage überleben, aber es hätte immer noch genug Wasser in sich, von dem ein Mensch eine Woche oder länger leben könnte. Wenn Reisende in früheren Zeiten merkten, dass ihre Kamele dem Tod nahe waren und sie es nicht rechtzeitig schaffen würden, eine Quelle zu erreichen, um sie zu retten, dann nahmen sie eine Reitpeitsche ganz ähnlich wie die Ihre und steckten sie dem Tier in den Hals, damit es sich erbrach. Das Wasser fingen sie mit ihren Leinensatteldecken auf, dann töteten sie das Tier und schnitten ein paar Pfund Fleisch ab, das sie mitnahmen. Mehr als nur einmal bedeutete diese Methode die Rettung vor dem Verdursten.«


  »Ich verstehe«, sagte Lara. »Das ist eine faszinierende Information.«


  Für ein Weilchen verfiel sie in Schweigen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Omar fürsorglich.


  »Ja. Ich habe nur nachgedacht.«


  »Worüber?«


  »Darüber«, antwortete sie, »dass das Restaurant der Amenhotep doch nicht ganz so fürchterlich war.«


  »Ich habe Sie ja gewarnt, dass die Erklärung Sie aus der Fassung bringen würde«, sagte Omar.


  »Es ist keine sehr appetitliche Vorstellung«, erwiderte Lara. »Aber sie bringt mich nicht aus der Fassung. Wenn man dem Tod ins Gesicht schaut, tut man eben, was man tun muss.«


  »Ich wusste doch, dass Sie mir gefallen!«, sagte Omar.


  »Diese Sympathie teilt nicht jeder.«


  »Zeigen Sie mir jemanden, der Sie nicht mag, und ich werde ihn von seinem Fehler kurieren«, bot Omar an.


  »Da drüben auf dem Hügel«, sagte sie und schaute über seine Schulter hinweg auf ein halbes Dutzend berittener Männer, die eine halbe Meile vor ihnen auf einem Hügelkamm aufgetaucht waren.


  Plötzlich erklang ein Schuss, dann noch zwei weitere.


  »Ich fürchte, es wird Ihre Überzeugungskunst überfordern, denen dort klar zu machen, was für ein netter Mensch ich bin«, sagte Lara grimmig.
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  »Es gibt keine Bäume, nichts, wo wir uns verstecken könnten«, sagte Gaafar. »Wir müssen uns hier an Ort und Stelle zum Kampf einrichten.« Er wandte sich an Lara. »Steigen Sie von Ihrem Kamel. Die Tiere müssen sich hinknien, damit wir sie als Deckung benutzen können.«


  »Warum?«, wollte Lara wissen.


  »Weil wir es schon immer so gemacht haben.«


  »Nun, das ist dumm«, sagte sie. »Wenn die Kamele erschossen werden, wie kommen wir dann hier weg, vorausgesetzt, wir überleben?«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Haben Sie Sprengstoff? Wenigstens eine Handgranate?«


  Hassam zog eine Tasche mit Granaten hervor. »Ich habe ein halbes Dutzend, aber die werden uns nicht viel nützen. Bis die Angreifer nahe genug sind, dass ich die Granaten werfen kann, werden sie uns alle umgebracht haben.«


  »Lassen Sie die Tasche auf den Boden fallen!«, befahl Lara.


  Hassam sah Omar an, der zustimmend nickte.


  »Sind wir uns einig, dass ich die Einzige bin, die sie haben wollen?«, fragte Lara, als eine Kugel etwa fünfzehn Yards entfernt den Sand aufspritzen ließ.


  »Ja.«


  »Dann reitet davon.«


  »Wir werden Sie nicht hier lassen!«, beharrte Omar.


  »Ich will auch nicht, dass ihr mich hier lasst«, sagte Lara. »Ich will, dass ihr tut, was ich sage! Ich reite etwa fünfzig Yards mit euch, dann ergebe ich mich. Ich werde mit erhobenen Händen dastehen und darauf warten, dass sie zu mir kommen.«


  »Die werden Sie erschießen«, sagte Gaafar.


  »Warum? Wenn ich ihnen sage, wo das Amulett ist, dann ist das einfacher für sie, als danach suchen zu müssen. Ihr seid diejenigen, die wollen, dass es unentdeckt bleibt oder zerstört wird – das sind die Kerle, die es finden wollen.«


  »Sich zu ergeben ist keine besonders kluge Strategie«, erklärte Gaafar missbilligend.


  »Wenn sie sich den Granaten bis auf ein paar Yards genähert haben, wird der beste Schütze von euch auf die Tasche schießen«, erklärte Lara. »Mit etwas Glück wird das die Kerle ausschalten, und ich werde weit genug weg sein, um weder durch die Explosion noch durch herumfliegende Splitter verletzt zu werden.«


  »Sie verlangen von uns, dass wir die Granaten über eine Entfernung von vielleicht zweihundert Yards treffen«, sagte Omar. »Was ist, wenn wir danebenschießen?«


  »Dann werde ich versuchen, sie selbst zu treffen«, antwortete Lara. »Aber es wäre besser, wenn ihr nicht danebenschießt. In dem Moment, da ich nach meinen Pistolen greife, werden sie das Feuer auf mich eröffnen.«


  »Und wenn keiner von uns trifft?«


  »Wenn keiner von uns trifft«, erwiderte sie, »werden wir unser Leben so teuer wie möglich verkaufen – was wir sowieso getan hätten. Und jetzt reitet los!«


  Omar nickte abermals, und die drei Männer zogen davon. Lara folgte ihnen, dann tat sie so, als würde sie das Gleichgewicht verlieren, stürzte vom Kamel und schlug schwer im Sand auf. Sie wusste nicht, wie echt es aussah, aber ihr fiel keine andere Möglichkeit ein, um vom Kamel herunterzukommen, ohne das Misstrauen ihrer Gegner zu erregen. Dass die Engländerin nicht die Balance auf einem galoppierenden Kamel halten konnte, mochten sie vielleicht glauben.


  Sie waren jetzt bis auf hundertfünfzig Yards heran und kamen rasch näher. Sie hob die Arme und rief: »Nicht schießen! Ich gebe auf!« Dann wiederholte sie es sicherheitshalber noch auf Ägyptisch, Arabisch und in einem der weiter verbreiteten sudanesischen Dialekte.


  Die Männer stellten das Feuer ein und kamen nun langsamer näher, hielten ihre Gewehre aber weiterhin auf sie gerichtet. Jetzt trennten sie noch sechzig Yards von der Tasche mit den Granaten, noch vierzig, noch zwanzig…


  Schieß!, dachte sie nervös. Wenn du danebentriffst, hast du noch Zeit für einen zweiten Versuch. Wenn du noch vier oder fünf Sekunden wartest, nicht mehr! Die Sekunden kamen ihr vor wie Stunden, und dann, endlich, ertönte ein einzelner Schuss – und die Hölle brach los.


  Kamele kreischten vor Schmerz und Schrecken, Menschen schrien noch lauter, als Körper und Körperteile in alle Richtungen davon geschleudert wurden.


  Ein Gewehr flog durch die Luft, direkt auf Laras Kopf zu. Sie duckte sich im letzten Moment und warf sich zu Boden, dann spürte sie, wie etwas Schweres auf ihrem linken Oberschenkel landete. Sie rollte sich rasch herum und sah, dass es der Kopf eines Kamels war, das die Augen noch offen hatte.


  Sie kam auf die Beine und nahm das Blutbad in Augenschein. Vier Kamele waren tot, die anderen beiden lagen am Boden und zuckten schwach. Fünf Mahdisten waren fast augenblicklich getötet worden, der sechste kroch davon, sein weißes Gewand war blutdurchtränkt.


  Ein weiterer Schuss krachte, und der Mahdist fiel aufs Gesicht und blieb reglos liegen.


  Wunderbar, dachte sie verärgert. Du konntest ihn nicht lange genug am Leben lassen, um ihn zu befragen. Du musstest den Macho spielen, um mich zu beeindrucken.


  Laras drei Gefährten kamen auf sie zu, die Gewehre schussbereit für den Fall, dass einer der Mahdisten sich nur tot stellte, aber das tat keiner. Gaafar ging zu den beiden sterbenden Kamelen hinüber und erlöste sie von ihren Schmerzen, indem er jedem eine Kugel in den Schädel jagte.


  »Wer von euch hat den Schuss auf die Granaten abgegeben?«, fragte Lara.


  »Das war Hassam«, sagte Omar. »Er ist der beste Schütze.«


  »Ich war sehr nervös«, gab Hassam zu. »Das ist nicht wie Zielschießen oder Jagen. Wenn ich danebengeschossen hätte, wären Sie jetzt mit Sicherheit tot.«


  »Das wären wir alle«, meinte Omar. »Lara Croft mag ihr Leben Hassams Treffsicherheit verdanken, aber wir vier verdanken unser Leben ihrem schnellen Denken.«


  »Sie wirken unglücklich, Omar«, bemerkte Lara. »Sie haben gerade die Bösen ausgeschaltet. Was ist los?«


  »Ich schäme mich.«


  »Warum?«, fragte sie neugierig.


  »Hassam ist ein besserer Schütze als ich. Gaafar ist stärker. Beide taugen viel besser für Abenteuer in der Wüste. Ich bin der Anführer, weil ich den einzigen Muskel trainiere, auf den es ankommt …« Er tippte sich gegen die Stirn. »… den zwischen meinen Ohren. Und doch, als der Angriff erfolgte, fiel mir nicht ein, was die einzige Möglichkeit war, den Sieg zu erringen.«


  »Ich habe das Gefühl, dass Sie noch mehr Chancen bekommen werden, um Ihre Ehre wiederherzustellen«, sagte Lara.


  »Ein Teil von mir hofft dies beinahe – damit ich meine Ehre tatsächlich wiederherstellen kann«, antwortete Omar.


  Lara blickte auf die toten Männer und Kamele. »Sollen wir sie begraben?«


  »Nein, das würde zu viel Zeit kosten.«


  »Sie sind bereits bei Allah«, fügte Hassam hinzu.


  »Ich meine nicht aus religiösen Gründen«, sagte Lara, »sondern um sie zu verstecken, damit niemand weiß, was hier passiert ist.«


  »Wenn sie sich nicht zurückmelden, wird ihr Vorgesetzter wissen, dass sie tot sind«, sagte Omar. »Wir tun besser daran, so schnell wie möglich die Grenze zum Sudan zu erreichen. Hier haben wir keine Verbündeten, dort haben wir wenigstens ein paar.«


  Sie zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen. Lassen Sie mich nur eben auf Seattle Slew steigen, dann können wir los.«


  »Was ist Seattle Slew?«, fragte Gaafar.


  »Der Name eines sehr berühmten Rennpferds in Amerika«, sagte Omar. »Ich sah es einmal im Fernsehen.«


  »Das ist ein arabisches Kamel«, sagte Hassam. »Es sollte einen arabischen Namen haben.«


  »Ich kenne keine arabischen Rennpferde«, sagte Lara.


  »Ich schon«, sagte Omar. »Da es keinen Namen hat, werden wir es nach einem unserer besten Rennpferde benennen – El Khobar.«


  »El Khobar«, wiederholte sie anerkennend. »Der Schnellfüßige. Gefällt mir. Ich hoffe nur, es wird seinem Namen gerecht.« Sie schwieg kurz. »Veranstalten Sie eigentlich Kamelrennen?«


  »Zum Vergnügen, ja. Aber es gibt keine Rennstrecken für Kamele. Das Pferd ist das Tier unserer Wahl.« Omar lächelte. »Leider ist die Wüste nicht der Lebensraum unserer Wahl. Die Sudanesen lieben Wasser, Bäume und mildes Klima, genau wie Sie. Aber um eine Redewendung zu gebrauchen, die ich in einem amerikanischen Film gehört habe: Wir müssen mit den Karten spielen, die uns gegeben wurden, und uns wurden Sand und Kamele gegeben.«


  »Ohne Pferde und Kamele verunglimpfen zu wollen, aber ich glaube, das Streitross meiner Wahl wäre ein Landrover«, sagte Lara.


  »Nicht im tiefen Flugsand der Wüste«, sagte Gaafar. »Wenn wir zwischen hier und Khartoum angegriffen werden, dann von Männern auf Kamelen.«


  Lara stieg auf El Khobar. »Welche Richtung?«, fragte sie.


  »Der Nassersee ist etwa zwanzig Meilen entfernt«, antwortete Omar. »Wir reiten parallel zu ihm und dann zum Nil, bis wir Khartoum erreichen.«


  »Und Sie sagen, die erste Oase liegt fast zwei Tagesreisen von hier entfernt?«


  »Das ist richtig.«


  »Was hält uns davon ab, bei Sonnenuntergang in Richtung des Nassersees abzuschwenken, um Trinkwasser zu fassen«, schlug Lara vor, »und danach wieder landeinwärts zu reiten?«


  »Das würde unsere Reise um Tage verlängern, und das Wasser würde Sie wahrscheinlich krank machen.«


  »Warum nur mich?«


  »Wir haben unser Leben lang aus dem Nil getrunken«, sagte Omar. »Diejenigen unter uns, die nicht daran sterben – und das tun nur sehr wenige –, entwickeln eine Immunität gegen die Krankheiten und Unreinheiten des Flusswassers, eine Immunität, die Europäer und Amerikaner nicht besitzen. Wir werden an den Quellen und Oasen trinken.«


  »Sie sind der Anführer«, sagte sie, mehr, um seinem Ego zu schmeicheln, als in Übereinstimmung mit seinem Urteil über ihre westliche Schwäche. »Brechen wir auf.«


  Omar trieb sein Kamel voran, und die anderen reihten sich hinter ihn. Nach ein paar Minuten wandte Omar sich zu ihnen um.


  »Das ist nicht gut«, verkündete er.


  Sie zügelten ihre Tiere und sahen Omar verständnislos an.


  »Hassam, du reitest zu Lara Crofts Linker. Gaafar, du ziehst dein Kamel vor und reitest rechts von ihr. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie Ziel eines Scharfschützen wird.«


  »Das ist doch albern!«, protestierte Lara. »Ich will nicht, dass Irgendjemand für mich eine Kugel abfängt!«


  »Es ist kein Problem«, versicherte ihr Gaafar. »Sie haben uns vor ein paar Minuten das Leben gerettet, deshalb gehört unser Leben jetzt Ihnen, bis wir die Schuld begleichen können.«


  »Und außerdem«, fügte Omar hinzu, »wenn Hassam oder Gaafar getötet werden, können wir das Amulett vielleicht immer noch vor den Mahdisten finden. Aber wenn Sie getötet werden, haben wir unsere beste Chance verloren.«


  Plötzlich lächelte Lara. »Ja, das klingt wie die Argumentation eines wahren Führers.«


  Omar erwiderte ihr Lächeln. »Vielleicht kann ich besser denken, wenn nicht auf mich geschossen wird.«


  Gaafar und Hassam lachten lauthals und hörten nicht mehr auf.


  »So komisch war es nun auch wieder nicht«, meinte Lara nach einer Weile.


  »Auf Omar wurde öfter geschossen als auf jeden anderen Mann, den Sie kennen«, erklärte Gaafar.


  »Und er wurde öfter gefoltert«, ergänzte Hassam.


  »Bitte«, sagte Omar unbehaglich. »Lara Croft ist nicht an alten Geschichten interessiert.«


  »Oh, ich glaube, ich fände das sehr interessant«, widersprach sie.


  »Ein andermal«, beschied Omar in endgültigem Ton.


  Die nächsten drei Stunden ritten sie schweigend dahin. Dann gab Omar das Zeichen zum Halten, und sie stiegen ab.


  »Die Kamele brauchen eine Rast«, sagte er, »und wir müssen essen.«


  »Wir haben sie nicht gequält«, meinte Lara. »Bei diesem Tempo sollten sie eigentlich den ganzen Tag durchhalten.«


  »Stimmt.«


  »Warum sind wir dann …?«


  »Weil wir, wenn wir ohne Pause in diesem Tempo weiterreiten, die Oase schon morgen Mittag erreichen, und es ist viel sicherer, wenn wir dort erst nach Einbruch der Dunkelheit eintreffen.«


  »Das hätten Sie doch gleich sagen können.«


  »Ich wollte Sie nicht beunruhigen.«


  Gaafar und Hassam brachen wieder in Gelächter aus.


  »Na schön«, räumte Omar ein. »Ich sollte inzwischen wissen, dass Sie nicht so leicht zu beunruhigen sind.«


  »Wie lange bleiben wir also hier sitzen?«


  »Vielleicht eine Stunde, vielleicht zwei.« Er ging zu seinem Kamel, zog sein Gewehr aus dem Futteral und brachte es mit sich zurück, dazu einen Lappen und etwas Öl. »Während wir rasten, reinige ich das Auge von Amen-Ra.«


  »Wie bitte?«, sagte Lara. »Das Auge von Amen-Ra?«


  »Mein Gewehr«, sagte Omar.


  »Meines heißt Anubis, der Todesbringer«, fügte Gaafar hinzu. Er zog einen Dolch hervor. »Und das ist das Skalpell von Isis.«


  »Wie nennen Sie Ihre Pistolen?«, fragte Hassam.


  »Ich nenne sie meine Waffen«, sagte Lara.


  »Sie haben keine Namen dafür?«, hakte Hassam überrascht nach.


  »Ich glaube, das ist ein Männertick.«


  »Tragen Sie ein Messer?«, fragte Gaafar.


  »Manchmal«, erwiderte sie. »Heute nicht.«


  Gaafar ging zu seinem Kamel und holte einen Dolch mit geschnitztem Griff aus seiner Packtasche. »Dann schenke ich Ihnen den Leopardenzahn.«


  »Er ist wunderschön«, sagte sie und wog ihn in der Hand. »Danke.«


  »Sie ehren mich, wenn Sie ihn annehmen«, erwiderte der große Mann. »Und wann immer Sie einem Mahdisten damit die Kehle durchschneiden, werden Sie an Gaafar denken.«


  »Nun, dann wollen wir hoffen, dass ich nicht zu oft an Sie denken muss«, sagte sie.


  Alle vier reinigten ihre Waffen, und als eine Stunde vergangen war, standen sie auf und begannen wieder südwärts zu reiten, wobei sie sich stets zwanzig bis fünfundzwanzig Meilen vom See entfernt hielten.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit schlugen sie ihr Nachtlager auf. Lara dachte, sie würde noch ein paar Stunden aufbleiben, doch ihre Verletzungen und die Strapazen der vergangenen Nacht holten sie in dem Moment ein, da sie sich hinlegte …


  … und das Nächste, was ihr bewusst wurde, war Omar, der sie sanft wachrüttelte. Er erklärte ihr, dass sie fast zwölf Stunden geschlafen habe und es nun Zeit zum Aufbruch sei.


  Der Tag verstrich ereignislos. Etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang schickte Omar Hassam voraus, um sicherzugehen, dass sich bei der Oase keine Mahdisten herumtrieben. Neunzig Minuten später kehrte er zurück und meldete, dass es an der Oase nicht das geringste Anzeichen von Leben gebe.


  »Gut«, sagte Omar. »Wir werden eine Stunde nach Sonnenuntergang dort sein, die Tiere saufen lassen und unsere Feldflaschen auffüllen. Wenn wir nicht in einen Sandsturm geraten, sollten wir, bis wir die Grenze überschreiten und den Sudan erreichen, nur noch einmal anhalten müssen, um Wasser zu fassen.«


  »Klingt gut«, meinte Lara.


  Als der Wind zunahm, trieben sie ihre Kamele zu schnellerer Gangart, und sie erreichten ihr Ziel, wie von Omar vorausgesagt. Es gab ein kleines Wasserloch, das von nicht mehr als einem Dutzend Palmen gesäumt wurde. Lara kam nicht dahinter, warum das Wasser nicht verdunstete, und entschied schließlich, dass es wohl von einer unterirdischen Quelle gespeist werden musste.


  »Gaafar«, befahl Omar, als sie abstiegen, »überzeuge dich, dass die Umgebung sicher ist. Hassam, fülle unsere Feldflaschen, während die Kamele trinken.«


  »Nein!«, schrie Lara plötzlich, und alle erstarrten.


  »Was ist?«, fragte Omar.


  »Hassam, rühren Sie das Wasser nicht an!«, sagte sie.


  Er sah sie verwirrt an.


  »Haben Sie davon getrunken, als Sie vorhin hier waren?«


  »Nein«, erwiderte er mit gekränkter Miene. »Ich trinke nicht, bevor mein Anführer getrunken hat.«


  »Aber Ihr Kamel hat getrunken, oder?«


  Hassam runzelte die Stirn. »Ja.«


  »Was soll das alles?«, verlangte Omar zu wissen.


  »Sehen Sie«, sagte Lara auf Hassams Kamel deutend, das nicht mit den anderen zum Wasser gegangen, sondern zurückgeblieben war.


  Das arme Tier schwankte unsicher auf schwachen Beinen, ein Strom weißen Schaums troff ihm aus dem Maul. Hassam eilte zu ihm hin, aber noch ehe er es erreichte, brach das Kamel zusammen. Es fing an zu blöken, und dann, ganz plötzlich, versteifte es krampfartig seine Vorderbeine und starb.


  Hassam öffnete das Maul des toten Tieres. Die Zunge war schwarz und aufgequollen.


  »Das ist die einzige Quelle im Umkreis von hundert Meilen oder mehr, richtig?«, fragte Lara.


  »Das stimmt.«


  »Die Mahdisten sind offensichtlich eine gut organisierte Truppe«, sagte Lara. »Sie wussten, dass wir nicht offen am Ufer des Nils entlangreiten würden, und sie vermuteten, dass wir, sollten wir ihren ersten Angriff überleben, früher oder später an dieser Quelle eintreffen, also haben sie das Wasser vergiftet. Wenn wir nur fünf Minuten früher hier gewesen wären, bevor das Kamel Symptome zeigte, wäre das in zwei oder drei Stunden unser aller Schicksal gewesen.«


  »Mit was für einer wundersamen Frau reisen wir da?«, sagte Gaafar fast ehrfürchtig. »Lara Croft, Sie haben uns zum zweiten Mal das Leben gerettet!«


  »Ich habe gar nichts gemacht«, erwiderte Lara.


  »Doch, das haben Sie«, beharrte Gaafar stur.


  »Wir sind in der Wüste, wir haben ein Kamel verloren, die Oase ist vergiftet, und wir haben kein Wasser mehr«, sagte sie grimmig. »Dann hoffe ich mal, irgend jemand rettet die Retterin.«
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  »Wir sollten gründlich über diese ganze Sache nachdenken«, meinte Omar, während der Wind unvermindert Sand durch die Luft trieb. »Es steht außer Zweifel, dass wir unserer Route nicht weiter folgen können. Die nächsten sechs oder acht oder zehn Oasen können ebenso gut vergiftet sein.«


  »Warum sollten sie sich diese Mühe machen?«, fragte Hassam. »Sie werden davon ausgehen, dass wir hier umgekommen sind.«


  »Werden sie auch dann noch davon ausgehen, wenn sie morgen früh herkommen, um das Amulett abzuholen, und keine Leichen außer einem toten Kamel finden?«, fragte Lara bissig.


  »Aber dafür ist er ein wirklich guter Schütze«, sagte Omar mit einem amüsierten Lächeln, während Hassam beschämt die Augen niederschlug und unbehaglich das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte.


  »Ich würde sagen, als Erstes vergraben wir das Kamel und stellen fest, ob wir irgendwie vertuschen können, dass wir überhaupt hier waren«, schlug Lara vor. »Wenn sie nicht wissen, dass wir herausgefunden haben, dass das Wasser vergiftet war, und stattdessen glauben, wir seien in Eile gewesen und einfach daran vorbeigezogen, dann warten sie vielleicht, bis wir die nächste Oase oder Quelle erreichen, bevor sie uns nachjagen. Wenn sie hingegen wissen, dass wir herausgefunden haben, dass die Oase vergiftet war, werden sie darauf kommen, dass wir schlau genug waren, nicht weiter von Oase zu Oase zu ziehen.«


  »Alle bis auf einen jedenfalls«, sagte Hassam, immer noch gekränkt.


  »Sie haben natürlich Recht«, sagte Omar zu Lara. »Wir müssen zurück zum Nassersee.«


  »Das gefallt mir nicht«, sagte Gaafar.


  »Wir brauchen Wasser«, sagte Lara. »Und jetzt haben wir Verwendung für die Ersatzreifen«, fügte sie hinzu – und meinte damit die beiden Kamele, die sie bei sich führten, seit ihre Reise begonnen hatte.


  »Wir werden kaum Verwendung für die Kamele haben«, sagte Omar.


  Lara lächelte. »Wir kaufen eine Feluke, richtig?«


  »Falsch«, sagte Omar. »Wir werden eine stehlen.«


  »Warum das Risiko eingehen?«, fragte Lara. »Ich habe mehr als genug Geld.«


  »Die Mahdisten suchen nach einer Engländerin, die am Nassersee und Nil entlang in Richtung Süden unterwegs ist«, erklärte Omar. »Wenn wir ein Boot kaufen, wird irgendjemand dahinter kommen, wer Sie sind, selbst wenn Sie nichts sagen. Selbst wenn diese Leute nichts mit den Mahdisten zu tun haben, so haben sie doch keinen Grund, Ihre Identität geheim zu halten – und ich versichere Ihnen, dass die Mahdisten ihnen mehr als genug Grund geben werden zu verraten, was sie wissen. Nein, es ist viel besser, mitten in der Nacht eines zu stehlen und den Besitzer im Glauben zu lassen, es sei ein Dieb aus einem Nachbardorf gewesen.«


  Plötzlich merkte Lara, dass Omar sie im schwachen Mondlicht eingehend musterte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.


  »Wie ich schon sagte, Sie müssen kein Wort sagen, um als Engländerin erkannt zu werden. Keine muslimische Frau trägt Shorts – ganz sicher keine wie Sie –, und keine ist mit Pistolen bewaffnet.« Er ging zu seinen Satteltaschen, zog ein Gewand heraus und warf es Lara zu. »Ziehen Sie das an. Meine Größe entspricht eher der Ihren als Gaafars oder Hassams.«


  Sie streifte die Kleidung über, dann hielt sie still, während Gaafar ihren Kopf umwickelte.


  »Nun?«, fragte sie, als sie fertig waren.


  »Der Stoff schleift am Boden«, bemerkte Omar.


  »Was macht das schon?«, fragte Gaafar. »Sie wird in einer Feluke sitzen.«


  »Wenn niemand nahe genug an uns herankommt«, sagte Omar, »wenn man Sie nur vom Ufer aus sieht, während wir im Boot sind, wenn kein Fischerboot sich dem unseren nähert …«


  »Das klappt schon«, sagte Gaafar entschieden. »Das Gewand verhüllt ihre Gestalt ausreichend. Sie könnte als junger Mann durchgehen.«


  »Ich habe das Gefühl, dass Omar das nicht so sieht«, erwiderte Lara zweifelnd.


  »Das ist richtig«, sagte Gaafar. »Aber es ist Omars Aufgabe, mit dem Unerwarteten zu rechnen, damit wir auf jede Eventualität vorbereitet sind.« Er schaute sie noch einmal an und wiederholte: »Das klappt schon.«


  »Ja, wahrscheinlich«, sagte Omar. Er ließ den Blick über die Oase schweifen. »Ich habe mich geirrt«, erklärte er. »Es bringt nichts, das Kamel zu vergraben oder unsere Fuß- und Hufspuren zu verwischen. Lasst uns zum Nassersee reiten. Mit etwas Glück sind wir ein paar Stunden vor Sonnenaufgang dort und schon ein paar Meilen weit weg, ehe jemand merkt, dass ein Boot fehlt.«


  »Richtig«, sagte Lara nickend. »Und Sie haben sich nicht geirrt. Es war mein Vorschlag. Ich habe ihn nicht ganz durchdacht.«


  »Ich weiß, dass ich die Frage bedauern werde«, sagte Hassam. »Aber warum versuchen wir nicht zu vertuschen, dass wir hier waren und von dem vergifteten Wasser wissen?«


  »Wenn wir drei oder vier Stunden damit zubringen, die Oase in einen scheinbar unberührten Zustand zu versetzen, werden wir den Nassersee nicht vor Tagesanbruch erreichen«, sagte Omar. »Wir wollen ein Boot stehlen und keine offene Schießerei anzetteln.«


  »Außerdem«, fügte Lara hinzu, »wird sich der Wind bald legen. Er mag noch die ersten paar Meilen unserer Fährte verwehen, aber wir sind über zwanzig Meilen vom See entfernt. Wenn Sie keine Möglichkeit wissen, alle unsere Spuren zu verwischen, würde es nicht lange dauern, bis die Mahdisten herausfänden, wohin wir unterwegs sind.«


  »Wir können während des Reitens reden«, sagte Omar, »und Zeit ist von entscheidender Bedeutung. Wir müssen vor Sonnenaufgang am See sein.«


  Lara trank den letzten Schluck aus ihrer Feldflasche. »Wie lange werden wir brauchen, um den See zu erreichen?«, fragte sie, während El Khobar sich erhob und sich Gaafars Kamel anschloss. Omar ritt neben ihr, und Hassam bildete das Schlusslicht.


  »Vielleicht fünf Stunden, vielleicht sechs«, erwiderte Omar. »Wenn wir Glück haben, kommen wir vier Stunden vor der Morgendämmerung dort an, was gut wäre, denn ich weiß nicht, ob es ein Dorf an der Stelle gibt, wo wir auf den See treffen. Es könnte sein, dass wir erst ein paar Meilen am Ufer entlangreiten müssen.«


  Lara betrachtete die Feldflasche, dann zuckte sie die Achseln und schlang sie sich über die Schulter. »Sechs Stunden. Das kann man ohne Wasser aushalten.«


  »Ich habe Sie schon einmal gewarnt«, sagte Omar. »Das Wasser könnte Sie krank machen.«


  »Sie haben mich auch über die Alternative aufgeklärt«, sagte Lara angewidert. »Von mir aus können die Kamele das Wasser behalten, das sie getrunken haben.«


  Omar lachte. »Das tat man nur in Situationen größter Verzweiflung. Unsere Situation mag zwar verzweifelt sein, aber zum Glück ist sie nicht so schlimm. Wir werden von Feinden gejagt. Wenn sie uns erwischen oder angreifen, so haben wir Gewehre und Pistolen und können ihr Feuer erwidern. Aber auf wen schießen Sie, wenn Sie sich in der Wüste verirrt und kein Wasser haben?«


  »Schon kapiert«, sagte Lara. »Erzählen Sie mir von den Mahdisten.«


  »Was möchten Sie wissen?«


  »Der Enkelsohn des Mahdis, dessen Name mir gerade nicht einfallen will …«, begann Lara.


  »Sadiq al Mahdi«, half Omar sogleich aus.


  »Sadiq al Mahdi«, wiederholte sie. »Er wurde in den sechziger Jahren zum Premierminister des Sudans gewählt, nicht wahr?«


  »1965«, sagte Omar. »Aber seine Regierung stürzte 1967.«


  »Doch dann kam er zurück, oder?«


  »Er wurde 1986 wiedergewählt«, antwortete Omar. »Und drei Jahre später wurde er ein zweites Mal gestürzt.«


  »Dann habe ich schlicht diese Frage: Da es noch eine Blutlinie gibt, die auf den Mahdi zurückgeht, und da einer dieser Nachfahren beliebt genug war, um nicht nur einmal, sondern sogar zweimal gewählt zu werden, warum unterstützen die Mahdisten nicht einen der Nachkommen des Mahdis, damit der das Land regiert? Warum macht man sich all die Mühe, das Amulett zu finden?«


  »Sadiq al Mahdi wurde wegen seiner Blutlinie zweimal gewählt, und er wurde zweimal wegen seiner Leistungen im Amt entmachtet«, antwortete Omar. »Das zeigte den Mahdisten, dass es nicht genügt, nur das Blut des ursprünglichen Mahdis zu haben. Ihr erhoffter Führer muss auch über die Macht verfügen, und diese Macht wohnt dem Amulett inne.«


  »Wenn sie es vor uns finden sollten, würden sie es einem Nachfahren des Mahdis aushändigen?«, fragte sie.


  »Wer immer es besitzt, wird der Mahdi sein«, erklärte Omar.


  »Der Enkelsohn und andere machten den Begriff zu ihrem Familiennamen, aber der ursprüngliche Mahdi hieß eigentlich Muhammad Ahmad. Das Wort Mahdi bedeutet ›der Erwartete‹. In Ihrer Kultur wäre es das Äquivalent zu ›Messias‹.«


  »Ich verstehe«, sagte Lara. »Dann haben die Mahdisten gar keine Verbindung zum heutigen Mahdi-Clan?«


  »Nein«, antwortete Omar. »Mehr noch, sollten die Mahdisten in den Besitz des Amuletts gelangen, dann glaube ich, dass sie all jene, die den Namen tragen, als Ketzer hinrichten werden, genau wie sie diejenigen von uns umbringen werden, die den Besitzer nicht als wahren Mahdi anerkennen.«


  »Dann müssten doch diejenigen, die vom Blut des Mahdis sind, willens sein, uns zu helfen, oder?«, meinte sie.


  »Die Nachkommen von Muhammad Ahmad glauben, dass die Herrschaft über das Volk und die Angelegenheiten des Sudans von Geburtsrechts wegen in ihren Händen liegen sollten. Gegen die Mahdisten sind sie wegen des Amuletts, gegen uns sind sie, weil wir nicht der Meinung sind, dass ihr Blut ihnen das Recht gibt, über uns zu bestimmen.« Omar lächelte. »In diesem Fall«, schloss er, »ist der Feind meines Feindes nicht mein Freund.«


  »Wie viele Mahdisten gibt es genau?«


  »Wer weiß? Hunderttausend, eine Million, fünf Millionen. Sie sind über ganz Nordafrika und bis hin nach Istanbul verbreitet. Wo immer Menschen des Erwarteten harren, gibt es Mahdisten.«


  »Und wie viele von euch Anti-Mahdisten gibt es?«


  »Es gibt Anti-Mahdisten, jene, die nicht wollen, dass das Amulett gefunden wird, aber wir nennen uns nicht Anti-Mahdisten«, sagte Omar. »Im Gegenteil, wir haben uns überhaupt keinen Namen gegeben. Wir zählen höchstens ein paar tausend. Wir fanden uns zusammen, als wir von Colonel Stewarts Besuch im Horus-Tempel erfuhren. Vorher gab es schlicht und ergreifend nichts, was wir tun konnten, da niemand wusste, wo das Amulett war. Aber als wir erfuhren, dass es noch existiert, wurde es unsere heilige Aufgabe, es zu finden und zu vernichten.«


  »Im Tempel war nichts«, sagte Lara.


  »Aber das wissen die Mahdisten nicht.«


  »Diese Tatsache wurde mir mit allem Nachdruck verdeutlicht«, sagte sie grimmig.


  »Und das ist der Grund, warum wir es nun finden müssen, anstatt nur zu verhindern, dass andere es finden«, fuhr Omar fort. »Anderenfalls wird man Sie umbringen, und Ihren Freund Kevin Mason ebenso.« Er hielt inne. »Wenn wir überhaupt einen Vorteil haben, dann den, dass sie bald darauf kommen werden, dass Sie das Amulett nicht gefunden haben, und dann werden sie sich, glaube ich, damit begnügen, abzuwarten, während Sie und Mason im Sudan danach suchen. Warum sollten sie schließlich die beiden Menschen töten, die die beste Chance haben, das zu finden, wonach sie sich so sehr sehnen?«


  »Ich dachte, ich sei in großen Schwierigkeiten, als ich in dieser Gruft verschüttet wurde«, sagte Lara. Sie verzog das Gesicht unter der Erinnerung an ihre Auseinandersetzung mit dem abscheulichen Gott Set. »Jetzt glaube ich, dass mir das Schicksal nur eine Ruhepause gönnte, bevor es wirklich damit begann, mich durch den Wolf zu drehen.«


  Sie ritten weiter durch die Nacht. Lara stellte Omar gelegentlich eine Frage über den Sudan. Gaafar und Hassam durchforsteten die Dunkelheit unentwegt nach Feinden.


  Schließlich langten sie am Ufer des Nassersees an. Lara stieg von El Khobar und füllte ihre Feldflasche.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, sagte sie, richtete sich auf und sah auf den See hinaus.


  »Das ist der größte von Menschenhand geschaffene See der Welt. Er wurde angelegt, als man den Hochdamm baute«, sagte Omar, »aber es ist dennoch das Wasser des Nils. Es gibt nichts Vergleichbares.«


  »Doch, einen See gibt es«, entgegnete Lara. »Der Karibasee in Simbabwe, der entstand, als man den Damm im Sambesi baute.«


  »Ich war nie dort, aber ich habe Karten gesehen. Er ist nie und nimmer so groß wie der Nassersee.«


  »Nein«, stimmte sie zu, »aber er ist viel tiefer. Das Gewicht des Wassers ließ den Grund des Sees einbrechen. Er ist bekannt als der See, der eine Beule in die Erde drückte.«


  »Der Sambesi ist nicht der Nil«, sagte Omar, überzeugt dass er, wenn sie denn in einen Wettstreit geraten waren, diesen gerade gewonnen hatte.


  Gaafar trat zu ihnen. »Wir reiten besser weiter«, sagte er. »Wir müssen vor Sonnenaufgang ein Boot finden.«


  Omar nickte, und kurz darauf ritten sie am Seeufer entlang südwärts. Nach drei Meilen trafen sie auf ein kleines Dorf, nahmen lautlos eine Feluke auf und trugen sie ins Wasser.


  »Wir binden die Kamele an und lassen sie als Bezahlung hier«, sagte Omar.


  »Werden die Dorfbewohner nicht nach den Behörden rufen?«


  Omar lächelte. »Fünf Kamele sind eine ganze Flotte von Feluken wert. Sie werden sich als von Allah gesegnet betrachten, und sie werden es niemandem sagen, aus Angst, dass die Regierung anstelle von Steuern ein paar der Kamele einkassieren könnte.«


  Gaafar und Hassam beendeten ihre Arbeit und schafften die Satteltaschen, die Decken, die Gewehrfutterale und die übrige Ausrüstung, die die Kamele getragen hatten, in die Feluke. Dann band Omar den Kamelen die Vorderbeine zusammen, er, Lara und Hassam stiegen ins Boot, und Gaafar, der Größte und Stärkste von ihnen, schob die Feluke vom Ufer weg und sprang hinein.


  »Mach’s gut, El Khobar«, sagte Lara leise, den Blick zurück auf die Kamele gerichtet. »Ohne mich bist du viel sicherer.«


  El Khobar wandte beim Geräusch ihrer Stimme kurz den Kopf und schnaubte einmal, als sei er ganz ihrer Meinung.
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  Nachdem Gaafar und Hassam eine Stunde lang gegen die Strömung gerudert hatten, kam Wind auf, und Omar befestigte schnell das Segel am dünnen Mast der Feluke. Ihre Geschwindigkeit nahm beträchtlich zu, und jeder der Männer trank einen Schluck aus seiner Feldflasche.


  »Wenigstens brauchen wir uns für den Rest der Reise nicht mehr um Wasser zu sorgen«, sagte Omar.


  »Ein beruhigender Gedanke«, pflichtete Lara ihm bei. »Aber ich habe eine Frage: Was werden wir essen?«


  »Auf dem Boden des Boots liegen Angelruten und Netze. Wir werden unterwegs ein paar Fische fangen.«


  »Gut, dass ich Sushi mag«, sagte Lara.


  Plötzlich war ein Kräuseln auf der Wasseroberfläche zu sehen, und Lara deutete darauf. »Was ist das?«, fragte sie. »Es scheint etwas groß zu sein für einen Fisch.«


  Omar hob die Schultern. »Der Nil ist ein großer Fluss. Darin leben große Fische.«


  »Was ist mit Krokos?«


  »Krokos?«


  »Krokodile. Gibt es hier welche?«


  »Nein. Das Letzte wurde vor sehr langer Zeit getötet.«


  »Das ist seltsam«, befand Lara. »Im Turkanasee im Norden Kenias habe ich riesige Krokodile gesehen, einige davon achtzehn Fuß lang, und im Taganjikasee nennt man die Spezies nur Nilkrokodile.«


  »Früher gab es hier Zehntausende davon«, antwortete Omar.


  »Die Hälfte wurde getötet, weil sie eine Bedrohung für die Dörfer am Nil darstellten, und die andere Hälfte wurde getötet, damit man Schuhe für die zarten Füße europäischer Herren und Damen daraus machen konnte.«


  »Ich habe gehört, dass es in dem Teil des Nils, der durch Uganda zum Viktoriasee fließt, noch welche gibt«, sagte Gaafar.


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Lara. »Ich habe dort welche gesehen.«


  »Sie sind weit gereist, Lara Croft.«


  »Ich komme ziemlich herum.«


  »Eine Untertreibung«, sagte Omar mit einem Lächeln.


  »Vielleicht.« Sie schaute über den See. »Wie steht es mit Nilpferden?«, fragte sie. »Gibt es davon auch keine mehr?«


  »Man sagt, es seien noch ein paar übrig, aber ich habe noch nie eines gesehen«, sagte Omar. »Einst gab es im Nil so viele davon wie Krokodile. Man nannte sie Flusspferde, auch wenn nie jemand eines gesattelt oder aufgezäumt hat.«


  »Ich habe mich immer gefragt, warum man ihnen diesen Namen gegeben hat«, sagte Lara. »Man hätte sie Flussschweine nennen sollen. Mit denen sind sie weit näher verwandt.«


  »Es sind erstaunliche und edle Tiere«, erklärte Hassam. »Ein Pferd ist edel, wohingegen ein Schwein unrein ist.«


  »Sie haben mir erzählt, warum die Ägypter und Sudanesen die Nilkrokos ausgerottet haben, und das verstehe ich auch«, sagte Lara. »Aber wenn Sie Flusspferde für edle, erstaunliche, pferdeähnliche Wesen halten, warum wurden diese dann ebenfalls ausgerottet?«


  »Das waren nicht wir«, antwortete Gaafar.


  »Sie wollen doch nicht behaupten, dass europäische Jäger all Ihre Nilpferde getötet haben?«


  »Nein, es war das Klima«, sagte Omar. »Einst, vor Jahrhunderten, war Nordafrika ein Land mit mildem, gemäßigtem Klima, mit viel Regen und üppiger Vegetation. Im Laufe der Zeit wurde es zur Wüste, bis es so aussah, wie es jetzt ist, wo fünfundneunzig Prozent der ägyptischen wie auch der sudanesischen Bevölkerung am Nil leben, dem einzigen Lebensquell in diesem kargen Land.« Er hielt inne. »Das Flusspferd verbringt sein Leben im Wasser, weil das Wasser seine empfindliche Haut vor der Sonnenstrahlung schützt. Aber es frisst nicht im Wasser. Nachts kommt es an Land und sucht dort nach Futter, wobei es bis zu dreihundert Pfund Pflanzen frisst, bevor es ins Wasser zurückkehrt.« Er machte eine Geste zum Ufer hin. »Sehen Sie sich um. Auf einer Strecke von zwei Meilen landeinwärts wächst nichts. Trotz der Bewässerungsgräben finden sie auf fünf Meilen zu beiden Seiten des Nils nichts als Wüste. Als es keine Vegetation mehr gab, war es nur eine Frage der Zeit – sehr kurzer Zeit –, bis auch die Flusspferde verschwanden. Einige verhungerten, andere zogen nach Süden … nur hier geblieben sind keine.«


  »Vielleicht kann der Finder des Amuletts von Mareish das Land wieder begrünen«, meinte Hassam.


  »Wahrscheinlicher ist es, dass er es rot färben wird – mit Blut«, erwiderte Gaafar.


  »Wie sieht das Amulett eigentlich aus?«, fragte Lara. »Wenn ich mich auf die Jagd danach machen soll, muss ich ja wissen, wonach ich überhaupt suche.«


  »Es ist so groß«, sagte Omar und formte mit Daumen und Zeigefingern einen Kreis von etwa sieben oder acht Zentimetern Durchmesser. »Wir wissen, dass es aus Bronze besteht und darin ein Krummsäbel, ein Dolch und eine Darstellung der Sonne eingraviert sind – aber niemand weiß, wie es genau aussieht. Mit diesen Worten hat der Mahdi es beschrieben, handschriftlich in seinen persönlichen Tagebüchern. Es hing an einer silbernen Kette um seinen Hals, aber wir haben keine Ahnung, ob die Kette noch daran befestigt ist.«


  »Gibt es Zeichnungen davon?«, fragte Lara.


  »Viele sogar«, antwortete Omar. »Aber sie entstanden alle anhand der Beschreibung des Amuletts. Keine davon wurde nach dem Original angefertigt. Kein Künstler hat das Amulett je mit eigenen Augen gesehen.«


  »Hat General Gordon es jemals erwähnt?«


  »Soweit ich weiß nicht«, sagte Omar. »Aber er verfasste eine große Anzahl von Monografien und Briefen, es ist also möglich, dass er es erwähnte oder sogar beschrieb und wir die entsprechenden Aufzeichnungen noch nicht gefunden haben.«


  »Das wird keine leichte Aufgabe«, sagte Lara. »Wir haben ein Amulett, das kein Lebender je zu Gesicht bekommen und das in der Vergangenheit niemand fotografiert oder genau abgezeichnet hat. Es könnte an einer Silberkette hängen, die ebenfalls nirgends beschrieben ist, oder vielleicht auch nicht. Und es ist wahrscheinlich in einem Land versteckt, das größer ist als England und Frankreich und ein Großteil von Spanien zusammengenommen. Und einige der Mahdisten sind darauf aus, mich umzubringen, bevor ich es finde, und einige werden versuchen, es mir in dem Moment abzunehmen, da ich es finde.« Sie schwieg kurz. »Ihr wisst jedenfalls, wie man einem Mädchen das Gefühl gibt, gefragt zu sein.«


  »Kevin Mason wird Ihnen helfen«, sagte Omar.


  »Seien wir doch ehrlich«, erwiderte sie. »Sie haben noch nicht einmal von ihm gehört. Der einzige Grund, warum Sie glauben, dass er mir eine Hilfe sein wird, ist doch, dass ich Ihnen gesagt habe, dies sei sein Spezialgebiet.«


  »Warum sollten Sie uns belügen?«, fragte Hassam. »Wir sind alles, was zwischen Ihnen und den Mahdisten steht.«


  »Ihr seid in der Tat die tröstlichsten und beruhigendsten Kerle, die mir je begegnet sind«, sagte Lara.


  »Wirklich?«, entgegnete er, wobei sich seine Miene merklich aufhellte.


  Sie seufzte und entschied, ihm die Bedeutung von Sarkasmus nicht näher zu erläutern.


  Gegen Mittag des nächsten Tages erreichten sie den Großen Tempel von Ramses II. in Abu Simbel mit seinen vier 65 Fuß hohen Statuen des sitzenden Pharaos. Alles, was die alten Ägypter gebaut hatten, war riesig, und außer den Pyramiden war der Große Tempel das gigantischste und beeindruckendste Bauwerk von allen; ein Eindruck, der noch dadurch verstärkt wurde, dass Ingenieure der UNESCO den ganzen Komplex auseinander genommen und von seinem ursprünglichen Standort, der jetzt vom Nil überschwemmt war, weg versetzt hatten – ebenso wie den nahe gelegenen Hathor-Tempel und das kaum minder beeindruckende Monument zu Ehren von Ramses’ Gemahlin, Königin Nefertari.


  Es wuselten die üblichen paar hundert Touristen herum, und Lara vermutete, dass weitere hundert mit ihren einheimischen Führern im Innern des Tempels unterwegs waren. Sie fühlte sich reichlich ungeschützt, weil keine anderen Boote in der Nähe waren. Südlich des Hochdamms verkehrten keine Touristenschiffe; Gruppen, die diesen Ort besuchen wollten, flogen von Assuan aus hierher.


  »Sehen Sie irgendetwas Verdächtiges?«, fragte sie, das Ufer sorgfältig absuchend.


  »Für mich sieht alles ganz normal aus«, sagte Omar.


  »Aber es hieß doch, in Abu Simbel würden Mahdisten auf mich warten«, sagte sie.


  »Das ist wahrscheinlich richtig«, meinte Omar. »Aber die warten auf drei Männer und eine Frau, die sich dem Großen Tempel auf Kamelen nähern, nicht auf vier männliche Fischer, die gemütlich in einer Feluke vorbeitreiben.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht«, sagte Lara, »aber …«


  »Aber was?«


  »Aber ich glaube, Sie halten diese Leute für viel dümmer, als sie es vermutlich sind.«


  »Sehen Sie sich die Leute am Ufer an«, sagte Hassam. »Sie schenken uns keinerlei Beachtung.«


  »Wenn ich vom Ufer aus vier Menschen in einem Boot erschießen wollte, würde ich es nicht vor Hunderten von Touristen tun«, sagte Lara. »Ich würde vom Dach eines Tempels aus feuern oder aus der Deckung eines dieser geparkten Vans.«


  »Wir treiben immer weiter von den Tempeln weg«, sagte Gaafar. »Ich glaube, wenn sie uns erschießen wollten, hätten sie es bereits getan.«


  »Wo sind sie dann?«, wunderte sich Lara.


  »Vielleicht sind sie ja doch nicht hier«, meinte Hassam.


  Sie schüttelte den Kopf. »Eure Informationen waren bisher immer richtig. Warum sollten sie diesmal nicht stimmen? Die Mahdisten wissen seit über einem Tag, dass wir nicht an der Oase gestorben sind.«


  »Ich habe keine Erklärung«, sagte Omar. »Ich bin nur dankbar, dass unsere Informationen falsch waren. Noch drei oder vier Minuten, dann sind wir außerhalb der Schussweite eines Gewehres, und dann wird kein Zweifel mehr daran bestehen, dass sie nicht auf uns gewartet haben.«


  »Haltet die Augen offen«, sagte sie und ließ den Blick übers Ufer schweifen.


  Aber es passierte nichts in den folgenden fünf Minuten, und schließlich begann Lara sich zu entspannen.


  »Sehr merkwürdig«, sagte sie. »Zwischen Assuan und Abu Simbel landen keine Flugzeuge. Ich bezweifle, dass es auch nur Landebahnen für Privatflugzeuge gibt. Der nächste Zug von Kairo nach Khartoum fährt in frühestens einer Woche. Sie müssen wissen, dass wir noch leben und dass uns die einzigen beiden Routen nach Khartoum an Abu Simbel vorbeiführen – die eine zu Land, die andere zu Wasser. Warum also haben sie uns nicht erwartet?«


  »Sie wollten uns nicht vor Zeugen erschießen«, meinte Gaafar.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Nehmen wir mal an, drei bärtige Männer, die zum größten Teil von Gewändern verhüllt sind, wie sie hier alle anderen auch tragen, erschießen vier Menschen in einem Boot und fahren zehn Sekunden später davon. Wie viele Touristen würden überhaupt mitkriegen, was passiert ist, geschweige denn imstande sein, sie zu identifizieren? Die Polizei oder die Armee käme nicht allzu weit, wenn sie im Süden Ägyptens nach drei Männern mit Bärten suchen müsste.«


  »Warum glauben Sie dann, dass sie uns passieren ließen?«, fragte Gaafar.


  »Vielleicht haben sie beschlossen, dass Lara Croft ihre beste Hoffnung ist, das Amulett zu finden, und dass ihre Ermordung kontraproduktiv wäre, wie die Briten sagen«, meinte Omar.


  »Sie haben erst vorletzte Nacht versucht, uns umzubringen«, erwiderte Lara. »Seither hat sich nicht allzu viel geändert.«


  »Sie sind eine sehr argwöhnische Frau«, sagte Gaafar.


  »Und ich lebe noch«, nickte Lara. »Das eine beruht auf dem anderen.«


  Während sie sprach, bemerkte sie ein Kräuseln der Wasseroberfläche, größer als jenes, das ihr tags zuvor aufgefallen war. Sie betrachtete es neugierig, und dann sah sie es an drei weiteren Stellen, nur ein paar Yards entfernt. Und einen Augenblick später sah sie noch etwas anderes.


  »In dieser Gegend gibt es keine Flusspferde mehr, richtig?«, erkundigte sie sich.


  »Das ist richtig«, antwortete Omar.


  »Das dachte ich mir.«


  Unvermittelt zog sie ihre Black Demons, und in weniger als zwei Sekunden hatte sie zwanzig schnelle Schüsse ins Wasser abgefeuert, das sich gleich darauf rot färbte. Vier Leichen, jede in einem Taucheranzug, mit einer Sauerstoffflasche auf dem Rücken und einer Dreizack-Harpune über der Schulter, trieben träge an die Oberfläche.


  »Gelobt seien Wilkes und Hawkins«, sagte sie. »Wer sonst könnte mich mit Kugeln versorgen, die schnurgerade durch fünf Fuß Wasser gehen?«


  »Wer sind diese Männer?«, fragte Hassam, die Toten anstarrend.


  »Flussratten«, sagte Lara und steckte ihre Waffen weg. »Eine plötzlich ausgestorbene Spezies.«


  »Aber warum …?«, setzte Omar an.


  »Sie hatten keine Angst vor Zeugen«, sagte Lara. »Sie hatten Angst, sie könnten uns verfehlen und auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen. Diese vier hätten aus kürzester Entfernung auf uns geschossen.« Sie blickte zurück zum Großen Tempel, der kaum noch sichtbar war. »Bringt uns weiter vom Ufer weg«, sagte sie. »Sie können nicht gesehen haben, was geschehen ist. Wenn wir weit genug hinausfahren, sodass sie uns nicht ausmachen können, glauben sie vielleicht, dass wir tot sind und ihre Killer womöglich ebenfalls getötet haben. Das verschafft uns eventuell etwas Zeit.«


  Omar justierte das Segel, und der Bug des Bootes schwenkte leicht nach links. Weiter und weiter entfernten sie sich von der Uferlinie.


  »Woher wussten Sie es?«, fragte er. »Es könnten Marinebiologen gewesen sein. Der Nil wird andauernd von Wissenschaftlern untersucht. Es wären nicht die Ersten, die hier auftauchen.«


  »Ich sah einen der Dreizacke«, antwortete Lara. »Das Einzige, wofür man eine so große Waffe braucht, sind Krokos und Nilpferde – und Menschen. Und Sie selbst haben mir gesagt, dass es in diesen Gewässern keine Nilpferde und Krokos mehr gibt.«


  »Das habe ich«, sagte Omar überrascht.


  »Darum lassen wir ihn so viel reden«, sagte Gaafar mit einem glucksenden Lachen. »Er mag uns damit zwar zu Tode langweilen, aber ab und zu sagt er doch etwas, das uns das Leben rettet.«


  »Er war es nicht, der uns das Leben gerettet hat«, berichtigte Hassam ihn. »Sie war es – zum dritten Mal. Ihr solltet hoffen, dass wir so alt werden wie Methusalem der Hebräer, denn so lange wird es dauern, bis wir unsere Schuld bei ihr abgetragen haben.«


  »Sie übertreiben«, sagte Lara lächelnd. »Ich bin sicher, dass die Angelegenheit in ein- oder zweihundert Jahren aus der Welt geschafft ist.«
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  Vier Tage lang segelten sie südwärts, dann erreichten sie das Ende des Nassersees, der einfach wieder zum mächtigen Nil wurde. Von der Amenhotep war nichts zu sehen. Lara war überzeugt, dass das Boot sie leicht hätte einholen können, wäre es unter Volldampf gefahren – woraus sie schlussfolgerte, dass der Kapitän häufig anhielt, um Schmuggelware aufzunehmen oder Passagiere samt ihrer verbotenen Güter loszuwerden.


  Sie ertappte sich dabei, wie sie immer öfter an Kevin Mason dachte. Den überragenden Ruf seines Vaters bewunderte sie seit Jahren, aber es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass er mit einem gut aussehenden Mann verwandt sein könnte, der seine Fäuste zu gebrauchen wusste und dem es ähnlich stark zur Angewohnheit geworden war, ihr das Leben zu retten, wie sie es im Falle Omars und seiner Gefährten praktizierte.


  Es wäre auch nett gewesen, jemanden zu haben, mit dem sie über das Amulett reden konnte. Kevin war zwar nicht sein Vater, aber er kannte sich ganz offensichtlich aus, was das Amulett von Mareish anging. Sicher, Omar unterhielt sich liebend gern darüber, aber er war kein Archäologe. Er wusste nur, dass es die Quelle der Macht des Mahdis war (das glaubte er wenigstens), und er war imstande, einige der Legenden, die sich darum rankten, herunterzubeten. Aber von Interesse war für ihn nur, dafür zu sorgen, dass es nicht in die Hände irgendwelcher potenziellen Mahdis fiel.


  Sie war ziemlich sicher, dass es in Khartoum sein musste; und wenn nicht innerhalb der offiziellen Stadtgrenzen, dann doch zumindest in der Gegend um Khartoum, die Gordon in eine Insel verwandelt hatte, als er den Blauen und den Weißen Nil zusammenfließen ließ. Schließlich war dies das einzige Stück Land, das unter seiner Kontrolle gestanden hatte. Es konnte schlicht nicht sein, dass er in die Wüste hinausgegangen war, um es zu verstecken, ohne dass man ihn dabei getötet hätte.


  Sie grübelte noch immer über das Problem nach, als Omar ihr sanft auf die Schulter tippte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Wir erreichen gleich den Sudan.«


  »O verdammt!«


  »Was ist?«


  »Ich habe keinen Ausreisestempel von Ägypten in meinem Reisepass«, sagte sie. »Ganz zu schweigen davon, dass ich meinem Passbild im Moment nicht gerade ähnlich sehe.«


  »Keine Sorge«, sagte Omar. Er winkte einem uniformierten Soldaten, der zurückwinkte.


  »Einer von euch?«


  »Mein Vetter«, sagte Omar, während das Boot über die Grenze trieb.


  »Aber was, wenn wir doch auf Kamelen gereist wären? Wie wären wir dann durch den Zoll gekommen?«, fragte Lara.


  »Einer meiner Onkel«, sagte Omar. »Ich habe an jeder Station Männer postiert.«


  »Aber die Mahdisten haben sicher dasselbe getan«, meinte Lara.


  »Sie haben es versucht«, erwiderte Omar mit einem Lächeln, das keinen Zweifel am Schicksal jener Mahdisten ließ. »Und was Ihren Pass angeht«, fuhr er fort, »machen Sie sich darum keine Sorgen. Sobald wir Khartoum erreicht haben, werde ich alle nötigen Stempel beschaffen.«


  »Es ist gut, dass Sie eine große Familie haben«, sagte Lara.


  Omar lachte laut, dann musterte er sie eingehend.


  »Was ist?«, fragte Lara.


  »Ich bin immer noch nicht zufrieden mit Ihrer Verkleidung. Ich habe mich gefragt, wie Sie wohl mit einem Bart aussähen.«


  »Das lassen wir eines der kleinen Geheimnisse des Lebens bleiben«, erwiderte sie strikt. »Ich werde nicht nur keinen falschen Bart tragen, sondern auch diese Gewänder nicht mehr länger, sobald wir in Khartoum sind.«


  »In unserem Land sind Frauen nicht so unabhängig«, merkte Hassam an.


  »Schön!«, gab sie zurück. »Dann sucht euch eine Sudanesin, die das Amulett für euch findet.«


  »Bitte!«, sagte Omar. »Wir sind Verbündete. Lasst uns nicht streiten. Der Feind ist da draußen.«


  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Hassam.


  »Demütigst«, verlangte Omar.


  »Demütigst«, wiederholte Hassam.


  »Ich auch«, sagte Lara. »Muss wohl an all dem rohen Fisch liegen, den wir gegessen haben.«


  »Sie mussten zum letzten Mal rohen Fisch essen«, erklärte Omar.


  »Ach?«


  Er nickte. »Wir sind wieder in unserem Land. Hier haben wir Freunde. Wir fahren noch ein paar Meilen, bis wir sicher sind, dass uns niemand folgt, weder auf dem Wasser noch am Ufer, und dann halten wir in einem kleinen Dorf, wo man uns mit Essen versorgen wird und …«


  »Lassen Sie mich raten«, unterbrach Lara ihn. »Mit Kamelen.«


  »Wir können nicht nach Khartoum fahren«, erklärte Omar. »Es gibt nur eine Straße. Sie steht ganz sicher unter Beobachtung, möglicherweise hat man Hinterhalte für uns gelegt.«


  »Wo liegt dieses Dorf?«


  »Ein paar Meilen hinter Wadi Haifa.«


  »Wadi Haifa ist doch selbst kaum mehr als ein Dorf, oder?«, meinte Lara.


  Darüber schien Omar amüsiert. »Es ist die größte Stadt im Umkreis von über vierhundert Meilen.«


  »Trotzdem«, sagte Lara.


  Omar seufzte. »Es stimmt. Aber das ist mein Land, und ich bin stolz darauf.«


  »Das ist kein Grund, stolz zu sein. Es gibt viele große Städte auf der Welt, die ich unglaublich geschmacklos finde. Größe ist kein Maßstab für einen Menschen oder eine Stadt.«


  »Das sage ich mir jeden Tag«, erwiderte der klein gewachsene Omar.


  »Wie viele Einwohner hat das Dorf?«


  »Fünf große Familien«, sagte Omar. »Alles in allem vielleicht hundertdreißig Leute.«


  »Einhundertdreißig«, wiederholte sie. »Ist es auf Karten verzeichnet?«


  »Das bezweifle ich.«


  »Hat es einen Namen?«


  »Ja, aber es ist besser, wenn Sie ihn nicht kennen.«


  »Warum?«


  Er blickte unbehaglich drein. »Ich habe Familie dort. Jeder, der uns hilft, ist automatisch ein Feind der Mahdisten. Wenn man Sie gefangen nimmt und foltert und Sie den Namen des Dorfes verraten, würden Sie die Menschen dort zu einem schrecklichen Schicksal verurteilen.«


  »Ich würde nichts verraten«, erwiderte Lara. »Aber ich erwarte nicht, dass Sie mir das glauben, nur weil ich es sage. Nicht wenn das Leben Ihrer Familie auf dem Spiel steht.«


  Omar wirkte erleichtert. »Ich bin froh, dass Sie es so sehen.«


  Vier Stunden später erreichten sie Wadi Haifa. Lara beugte sich vor und verbarg ihr Gesicht, während sie sich zwischen Dutzenden von Fischerbooten hindurchschlängelten, und richtete sich nicht auf, bis Omar ihr sagte, dass das Spießrutenlaufen vorbei sei und keine anderen Boote in Sicht waren.


  Sie fuhren noch zwei Meilen, und dann, zum ersten Mal seit fünf Tagen, legten sie mit der Feluke an. Die Männer nahmen ihre Gewehre und persönlichen Habseligkeiten nebst den Sätteln und der übrigen Ausrüstung, die die Kamele transportiert hatten. Lara stand daneben und wartete auf sie.


  »Wo ist das Dorf?«, fragte sie, als sie fertig waren. »Ich sehe nur Sand.«


  »Südlich von hier.«


  »Wie weit ist es von hier aus zu gehen?«


  Omar sah sie betreten an.


  »Diesen Ausdruck kenne ich mittlerweile«, seufzte sie. »Raus mit der Sprache, Omar.«


  »Ich sprach vorhin von der Gefahr für meine Familie, sollten Sie den Namen des Dorfes kennen und ihn verraten. Dasselbe gilt für seine Lage. Lara Croft, ich werde nicht versuchen, Sie zu zwingen – ich glaube nicht einmal, dass wir alle drei Sie zu etwas zwingen könnten, was Sie nicht tun wollen –, aber ich bitte Sie mit dem allergrößten Respekt, dass Sie mir erlauben, Ihnen die Augen zu verbinden und Sie zum Dorf zu führen.«


  »Jedem anderen, der mich um so etwas gebeten hätte, würde ich ins Gesicht lachen«, sagte Lara nach einem kurzen Moment. »Oder spucken. Aber Sie haben sich mein Vertrauen und meinen Respekt verdient, Omar. Ihr alle habt das. Als Sie mich an Bord der Amenhotep ansprachen, glaubte ich nicht ganz, dass Sie mir die Wahrheit sagten. Nun, da ich Sie kenne, schäme ich mich fast wegen meiner Zweifel. Sie dürfen mir die Augen verbinden. Ich vertraue Ihnen.«


  Hassam trat mit einem Tuchstreifen vor, der zu einer Augenbinde zurechtgerissen worden war, aber Omar gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.


  »Lara Croft«, sagte Omar, und seine Augen glänzten, »ich bin es, der beschämt ist. Sie werden mein Dorf nicht mit verbundenen Augen betreten. Sie werden es als Lara Croft betreten, als vertrauenswürdiger und verehrter Gast.«


  »Aber Omar …«, begann Hassam.


  »Sie hat uns bereits drei Mal das Leben gerettet«, sagte Omar. »Unser Leben gehört ihr. Keine Augenbinde, sage ich.«


  »Keine Augenbinde«, stimmte Hassam nickend zu und ließ den Tuchstreifen in den Sand fallen, als sei er unrein.


  Sie begannen, in Richtung Süden zu gehen. Die Ausrüstung war zu umfangreich, um alles mitzunehmen, deshalb ließen sie die Sättel und andere schwere Gegenstände zurück, Omar sagte, Männer aus dem Dorf würden später alles holen. Nach etwa einer Meile erspähte Lara in der Ferne das Dorf. Es bestand aus Lehm- und Ziegelbauten, die im Schatten von Palmen standen und von schmalen, bestellten Feldern umgeben waren. Ein halbes Dutzend Rinder und acht kleine Ziegen fraßen in der Nähe von irgendwelchen Sträuchern, am anderen Ende des Dorfes standen gut zwanzig Kamele in einem umzäunten Bereich.


  »Selbst in meinem Dorf«, sagte Omar, »müssen wir wachsam bleiben.«


  »Dann sollte ich vielleicht verkleidet bleiben«, meinte Lara.


  »Ihre Verkleidung täuscht niemanden, der sich Ihnen bis auf fünf Fuß nähert«, sagte Omar. »Nein, wir werden Sie unter Ihrem richtigen Namen vorstellen. Aber wir müssen behutsam vorgehen. Meine Leute sind konservativ und festgefahren in ihren Vorstellungen.«


  »Ich möchte nicht, dass sich meinetwegen jemand unbehaglich fühlt«, erklärte Lara. »Ich werde tun, was Sie sagen, Omar.«


  Ein paar Menschen kamen aus ihren Häusern und blickten der näher kommenden Gruppe entgegen. Dann tauchten immer mehr auf, und schließlich, als sie Omar erkannt hatten, begannen einige zu winken, und ein kleines Mädchen rannte auf sie zu und schlang die Arme um den kleinen Mann.


  Omar begrüßte die Dörfler und begann so schnell mit ihnen zu sprechen, dass Lara, deren Kenntnisse lokaler sudanesischer Dialekte weitaus beschränkter als ihr Arabisch und mehr als nur ein bisschen eingerostet waren, der Unterhaltung nicht folgen konnte. An einer Stelle, als sie ihren Namen verstand und sah, wie sich die Blicke der Dorfbewohner neugierig ihr zuwandten, nickte sie gemessen, sagte jedoch nichts. Schließlich drehte Omar sich nach ihr um.


  »Wir werden die Nacht hier verbringen und am Morgen mit den Kamelen aufbrechen«, gab er bekannt. Er zeigte auf eine kleine Hütte. »Sie werden dort schlafen. Abendessen gibt es bei Sonnenuntergang.« Er lächelte unvermittelt. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir es vorziehen würden, wenn es keinen Fisch gäbe, weder gekocht noch sonst wie zubereitet.«


  Lara dankte ihren Gastgebern auf Arabisch, das überall im Sudan gesprochen wurde. Dann ging sie hinüber zu ihrer Hütte, trat ein, zog dankbar ihre Gewänder aus und legte sich hin. Sie erwachte zwei Stunden später, als ihr der Geruch gebratenen Fleisches in die Nase stieg, und sie merkte, dass sie hungriger war, als sie gedacht hatte. Sie suchte in der Hütte nach einem Spiegel, weil sie neugierig war, welche Spuren ihrer Verletzungen noch zu sehen waren, aber ihre Suche verlief erfolglos.


  Es klopfte an der Tür.


  »Sind Sie fertig zum Abendessen?«, rief Omar von draußen.


  »Sofort«, sagte sie.


  Während sie schlief, hatte man ihre schmutzige Robe geholt und durch eine saubere ersetzt. Obwohl sie den Gedanken hasste, ein solch hinderliches Gewand (das ihre Waffen zwar gut verdeckte, es aber schwierig machte, schnell an sie heranzukommen) zu tragen, zog sie es doch über. Man hatte auch eine Schüssel mit Wasser, ein Stück Seife und Handtücher für sie hereingebracht, und sie wusch sich rasch das Gesicht und fuhr sich, da sie keinen Kamm hatte, mit den Fingern durch die Haare.


  »Man hat zu Ihren Ehren eine Ziege geschlachtet«, sagte Omar, als sie aus der Hütte trat. »Wir haben erzählt, wie Sie uns das Leben gerettet haben.«


  »Es wird mir besser schmecken als das feinste Filet im Savoy«, entgegnete sie ernst.


  Das Essen wurde im Freien serviert. Die Sonne war untergegangen, und das ganze Dorf saß um ein großes Feuer herum, über dem die Ziege an einem Spieß briet. Es dauerte nicht lange, da waren die Kinder satt und entfernten sich, um zu spielen, und die Dorfbewohnerinnen zogen sich in die Häuser zurück. Lara war damit die einzige noch anwesende Frau.


  »Es ist an der Zeit, über wichtige Dinge zu sprechen«, sagte der Führer des Dorfes, in einem Ton, der sich deutlich von der freudigen Herzlichkeit seiner vorherigen Rede unterschied, als er Lara willkommen geheißen und ihr für die Rettung von Omar, Hassam und Gaafar gedankt hatte.


  »Ich freue mich, mit dir zu sprechen, Abdul, mein Vetter«, sagte Omar. Sein Ton ließ vermuten, dass er sich ganz und gar nicht freute. »Worüber wollen wir sprechen?«


  »Über das Amulett von Mareish natürlich«, sagte Abdul. »Leugne nicht, dass du Lara Croft angeworben hast, um dir bei der Suche zu helfen.«


  »Warum sollte ich das leugnen?«, fragte Omar. »Lara Crofts Ruf ist allen bekannt. Sie ist in der ganzen Welt berühmt dafür, dass sie Dinge findet, die im Laufe der Geschichte verloren gingen. Warum sollten wir uns ihr Können nicht zunutze machen, wenn sie uns ihre Hilfe anbietet?«


  »Das will ich dir sagen«, erwiderte Abdul mit finsterer Miene. »Das Amulett darf nie gefunden werden – weder von Lara Croft noch von sonst jemandem!«


  Lara hatte Mühe, sich zurückzuhalten und nicht selbst das Wort zu ergreifen, aber Omar warf ihr einen Blick zu, der teils Warnung, teils Flehen war, und sie biss sich auf die Zunge.


  »Ich verstehe nicht, Abdul«, sagte Omar. »Wenn Lara Croft das Amulett fände und mir übergäbe, damit ich es zerstören kann – was würde dir daran missfallen?«


  »Sie wird es dir nicht geben! Das Amulett ist von eigenem Leben erfüllt, und es will nicht sterben! Sie wird glauben, dass sie es benutzt, aber es wird sie und dich benutzen! Der Mahdi war ein dummer Bauer, und ein Jahr, nachdem er das Amulett gefunden hatte, konnte er lesen und schreiben und Millionen von Menschen beeinflussen. Glaubst du, er hätte plötzlich die britische Universität besucht? Es war nicht der Mahdi, der da sprach und las und schrieb – es war das Amulett! Lara Croft darf es nicht finden. Niemand darf es finden. Du bist mein Vetter, Omar, aber wenn ich glaubte, dass du eine Chance hättest, das Amulett zu finden, würde ich dich auf der Stelle töten.«


  »Jetzt muss ich sprechen«, sagte Lara. Sie stand auf und überging die aufgebrachten Blicke und das Gemurmel der Männer des Dorfes. »Ich habe gehört, dass das Volk des Sudans keine größere Verpflichtung kennt als die des Gastgebers gegenüber seinen Gästen. Und doch höre ich, wie mein Gastgeber das Leben seiner Gäste bedroht … darunter sein eigener Vetter, den ich als tapferen und ehrenwerten Mann kennen gelernt habe.«


  Abduls Wangen röteten sich bei ihren Worten. »Sie haben richtig gehört, Lara Croft«, bestätigte er schließlich. »Die Pflicht der Gastfreundschaft ist in der Tat die heiligste, aber Sie begreifen die Macht des Amuletts nicht. Anders als wir wissen Sie nicht, welche Verlockung es ausüben kann, wie es selbst das reinste Herz zum Bösen verführen kann. Aus diesem Grund haben wir geschworen, unser Leben zu opfern, sollte es nötig sein, um dafür zu sorgen, dass das Amulett unentdeckt bleibt.«


  »Nichts bleibt für immer unentdeckt«, sagte Lara. »Glauben Sie mir, ich weiß es – das ist schließlich mein Geschäft. Warum wollen Sie es nicht selbst suchen und zerstören, anstatt zu hoffen, dass niemand es findet?«


  »Niemand findet das Amulett, es sei denn, es will gefunden werden«, sagte Abdul. »Deshalb haben die Mahdisten es nicht gefunden, obwohl sie seit über hundert Jahren danach suchen. Aber keiner von ihnen wurde als würdig befunden, in die Fußstapfen des Mahdis zu treten. Wenn einer von uns das Amulett fände, würde das bedeuten, dass das Amulett diese Person als neuen Mahdi erwählt hat, und diese Person, ganz gleich, welche Absichten sie hat, wäre nicht imstande, das Amulett zu zerstören. Von dem Moment an, da dieser Mensch es berührt, wäre es zu spät. Darum ist es gefährlich, auch nur nach dem Amulett zu suchen.«


  »Du vergisst den Zauber«, sagte Omar. »Er verleiht uns die Macht, das Amulett zu vernichten, bevor es uns verderben kann.«


  Diese Worte entlockten den Dörflern ein höhnisches Murmeln. »Du sprichst ketzerisch, mein Vetter«, sagte Abdul in kaltem Ton. »Jedermann weiß, dass der Zauber, von dem du redest, eine Lüge ist, ein Märchen. Nur Narren und Kinder glauben daran. Bis jetzt wusste ich nicht, dass du ein Kind bist, Omar. Oder fällst du in die andere Kategorie?«


  Laras Hände verschwanden unter ihrem Gewand, wo sie die Black Demons zogen. Aber Omar lächelte nur. »Es ist spät, Abdul. Lass uns nichts sagen, was sich nicht ungesagt machen lässt.«


  Abdul, der Laras Bewegung genau registriert hatte, lächelte und breitete die Hände aus, wie um die anderen Dorfbewohner zu beruhigen. »Du hast Recht, Omar. Lass uns nicht unser gemeinsames Blut und unser gemeinsames Ziel entehren. Die Mahdisten sind unsere wahren Feinde.«


  »Weise gesprochen, mein Vetter.«


  »Geht jetzt und ruht euch aus«, sagte Abdul. »Ihr seid weit gereist und habt viel durchgemacht. Morgen schicken wir euch wieder auf euren Weg.«


  »Es sei, wie du sagst, Abdul«, erwiderte Omar mit einem ehrerbietigen Nicken.


  Eine Stunde später war Lara augenblicklich wach, als jemand ihre Hütte betrat. In der Oberzeugung, dass die Mahdisten sie wieder gefunden hatten, griff sie nach ihren Black Demons, als eine vertraute Stimme aus den Schatten flüsterte: »Lara Croft! Sind Sie wach?«


  »Was ist, Omar?«, fragte sie und senkte die Waffen.


  »Mein Vetter«, erwiderte Omar. »Er will uns hintergehen. Wir müssen sofort von hier verschwinden!«


  Lara erhob sich und schnallte ihre Holster um. »Ich weiß, dass Sie und Abdul wegen des Amuletts nicht einer Meinung sind«, sagte sie, »aber ich kann nicht glauben, dass er uns an die Mahdisten verraten würde!«


  »Nicht an die Mahdisten«, sagte Omar.


  »An wen dann?«


  »Ich schäme mich, es zu sagen, aber es sind unsere eigenen Leute.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Meine Leute kämpfen seit über einem Jahrhundert gegen die Mahdisten. Während dieser Zeit hat sich eine Gruppe von Elite-Assassinen gebildet. Männer, die nicht nur der Ansicht sind, dass das Amulett nie gefunden werden darf, sondern dass nicht einmal danach gesucht werden soll. Und dass jene, die es wagen, nach dem Amulett zu suchen, gejagt und getötet werden müssen.«


  »Und Abdul ist einer von ihnen?«


  »Nein. Die Mitglieder dieses Kultes sind an einem gemeinsamen Merkmal zu erkennen, das Abdul nicht hat. Aber seine Worte machen deutlich, dass er mit ihnen sympathisiert.«


  »Was für ein Merkmal ist das?«, fragte Lara.


  »Sie verstümmeln sich selbst«, sagte Omar angewidert, »indem sie sich die Zunge herausschneiden. Und sie haben Gift bei sich, damit sie sich im Falle einer Gefangennahme jeglicher Folter zu entziehen vermögen, die sie dazu bringen könnte, ihre Geheimnisse schriftlich zu verraten. Unter anderem aus diesem Grund nennt man sie die Lautlosen.«


  »Ich habe diese Lautlosen bereits kennen gelernt. Mehr noch, sie haben schon versucht, mich umzubringen.«


  »Dann wissen Sie, dass wir keine Zeit zu verlieren haben«, sagte Omar.


  »Werden die Dorfbewohner nicht versuchen, uns am Gehen zu hindern?«, fragte Lara, als sie und Omar sich auf die Tür der Hütte und die mondbeschienene Landschaft dahinter zubewegten.


  »Diese Männer sind keine Krieger«, sagte Omar, während er sie durch das dunkle Dorf führte. »Und Abdul ist, auch wenn es mich schmerzt, so etwas über einen Verwandten zu sagen, im Herzen ein Feigling. Sie beobachten uns, in diesem Augenblick stehen sie hinter ihren Türen und Fenstern, aber sie werden nicht eingreifen.«


  Gaafar und Hassam warteten außerhalb des Dorfes mit einer kleinen Herde von Kamelen auf sie.


  »Wie viele Kamele brauchen wir denn?«, fragte Lara.


  »Alle«, sagte Omar. »Um Mitternacht lassen wir sie frei, und sie werden den Weg zurück finden, aber warum sollen wir den Dorfbewohnern Tiere hier lassen, falls sie sich doch entschließen sollten, uns zu verfolgen?«


  Dann stiegen sie jeder auf ein Kamel und wandten sich in Richtung des fernen Khartoums. Während sie tiefer in den Sudan ritten, fragte sich Lara, ob es außer ihren drei Gefährten im ganzen Land jemanden gab, der sie nicht töten wollte.
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  Die Mittagssonne brannte auf die vier Reisenden herab.


  Lara konnte beinahe spüren, wie die drückende Hitze vom Boden emporstieg. Ein paar Minuten nach Sonnenaufgang hatte sie ihre Gewänder übergezogen, aber sie bescherten ihr keine Kühlung.


  Ihr Kamel war schweißnass und verbrauchte allein fürs Laufen so viel Energie, dass es keine Kraft mehr hatte, zu blöken oder sich ihren Kommandos zu widersetzen. Das einzig Gute war, dass sie ihr Wasser nicht zu rationieren brauchten, so lange sie nahe des Nils dahinzogen, und sie hatte ihre Feldflasche seit Sonnenaufgang schon zweimal leer getrunken.


  »Sollten wir nicht nachts reiten und während der Tageshitze schlafen?«, fragte sie Omar.


  »Von jetzt an werden wir bei Tag und bei Nacht reiten«, erwiderte er. »Je eher wir nach Khartoum kommen, desto besser können wir Sie vor den Mahdisten und den Lautlosen beschützen.« Er machte eine kurze Pause, dann fragte er fürsorglich: »Ich vergesse dauernd, dass Sie nicht an die Hitze gewöhnt sind. Werden Sie das schaffen?«


  »Wenn ihr es schafft, dann kann ich es auch.«


  »Aber wir haben unser ganzes Leben in der Wüste verbracht«, erinnerte Hassam sie.


  »Wir werden sehen, wer zuerst aufgibt«, sagte Lara. Sie wandte sich wieder an Omar. »Wie steht es um unsere Sicherheit, wenn wir die nächsten Dörfer erreichen?«


  »In den meisten gibt es keinen Strom, und Mobiltelefone haben in der Wüste noch nicht Einzug gehalten. Man wird nicht wissen, dass wir aus dem letzten Dorf fliehen mussten.«


  »Es könnte jemand vorausgeritten sein, um es ihnen zu sagen«, meinte Lara. »Ein Pferd ist schneller als ein Kamel, auf einer Strecke von ein paar Stunden jedenfalls.«


  »Ich habe im Dorf keine Pferde gesehen«, antwortete Omar. »Außerdem ist die Gegend vollkommen flach und mit Sand bedeckt. Wenn uns ein Reiter passieren und die vor uns liegenden Dörfer alarmieren wollte, müsste er sich meilenweit im Landesinneren halten, damit wir den Sand nicht sehen, den er aufwirbelt. Aber nicht einmal ein Pferd kann uns so weit voraus sein, und der Reiter bräuchte Wasser.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, die größte Gefahr, die uns in den vor uns liegenden Dörfern droht, ist die, dass man dort zu derselben Entscheidung kommen könnte wie im letzten: dass das Amulett überhaupt nicht gefunden werden soll.«


  »Oder dass es sich um Mahdisten handelt«, ergänzte Gaafar.


  »Naja, wenigstens wird man mich nicht auf Anhieb als Engländerin erkennen«, sagte Lara und deutete auf ihre Kleidung. »Ich bin wieder ein junger Bursche.«


  »Aus der Ferne betrachtet ist die Maskerade ausreichend«, sagte Omar. »Aber von nahem erfüllt sie ihren Zweck nicht so zufriedenstellend.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Lara.


  »Die meisten Ihrer Ideen haben gut funktioniert«, sagte Omar. »Lassen Sie hören.«


  »Mein Vorschlag ist folgender: Wenn die Menschen im nächsten Dorf herauskommen, um uns zu begrüßen, erzählt ihr drei ihnen, dass ich schwer von Begriff bin, dass ich nicht sprechen und kaum etwas verstehen kann. Sagt ihnen, dass es meine Aufgabe sei, mich um die Kamele zu kümmern. Ich werde die Tiere tränken und ans andere Ende des Dorfes führen, wo ich dann auf euch warte. Und sollten ein paar Kinder auftauchen, dann grinse ich ein bisschen dumm und reagiere auf nichts, was sie sagen.«


  »Ich wusste vom ersten Moment an, dass Sie außergewöhnlich sind!«, sagte Omar begeistert. »Das klappt bestimmt!«


  Laras Kamel blökte wie zustimmend. Sie lachten alle, und Lara sagte: »Ich bin froh, dass Secretariat hier einverstanden ist.«


  »Secretariat?«, fragte Gaafar. »Auch ein amerikanisches Rennpferd?«


  »Eines der besten«, sagte Omar. »Aber wir müssen Ihrem Kamel einen guten arabischen Namen geben.«


  »Ich kann es nicht El Khobar nennen«, sagte sie. »Den hatten wir schon mal.«


  »Lassen Sie mich nachdenken«, sinnierte Omar und strich sich langsam übers Kinn, während er überlegte. Dann erhellte sich sein Gesicht plötzlich. »Ich hab’s!«, sagte er. »Kurz bevor wir Assuan erreichten, kamen wir an einem der Paläste des Aga Khan vorbei. Wir nennen dieses Kamel Nasrullah, nach dem besten Pferd des Aga Khan.«


  »Den Namen kenne ich«, sagte Lara. »Wurde das Pferd nicht nach Amerika gebracht?«


  »Ja«, sagte Hassam. »Von ihm stammen viele Champions ab, darunter Bold Ruler und Nashua. Sein Name findet sich sogar im Stammbaum von Seattle Slew und Secretariat, den Pferden, die Sie so mögen.«


  »Bold Ruler und Nashua«, wiederholte sie. »Ich habe über die beiden gelesen. Sie kennen sich ziemlich gut aus mit Ihren Rennpferden.«


  »Alle Araber kennen sich mit Pferden aus«, antwortete Omar. »Es gibt keinen wertvolleren Besitz als ein gutes Pferd – bis auf das Amulett von Mareish.«
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  Drei Tage lang ritten sie ohne Zwischenfall am Nil entlang in Richtung Süden. Niemand folgte ihnen – zumindest holte sie niemand ein –, und Lara, die einen begriffsstutzigen jungen Burschen mimte, erregte in den nächsten sieben Dörfern, durch die sie kamen, keine Aufmerksamkeit.


  »Warum blicken Sie ständig nach hinten?«, fragte Omar, als sie ihre Reise fortsetzten.


  »Ich sehe auf den Fluss«, antwortete Lara.


  »Ich weiß«, sagte Omar. »Aber was genau erwarten Sie zu entdecken?«


  »Fragen Sie mich lieber, was ich nicht zu entdecken hoffe – die Amenhotep«, sagte sie. »Wenn sie uns passiert, wird Kevin in Khartoum ankommen, bevor wir ihn wissen lassen können, wo ich ihn treffen will.«


  »Dann wird er im Hilton einchecken, wo alle Amerikaner und Europäer absteigen, und wir werden ihm eine Nachricht schicken.«


  »Und hoffen, dass er unsere Feinde nicht schnurstracks zu uns führt«, fügte Gaafar hinzu.


  »Wir werden dafür sorgen, dass er das nicht tut«, erwiderte Omar.


  Sie ritten ein Stück weiter, dann wandte sich Lara wieder an Omar. »Ich habe eine Frage«, sagte sie.


  »Ich will sie beantworten, wenn ich kann.«


  »Sie sagen, dass es womöglich mehr als eine Million Mahdisten gibt«, begann sie.


  »Das ist richtig«, sagte Omar. »Wie lautet Ihre Frage?«


  »Die Mahdisten stellen eine ansehnliche Streitkraft dar, ob mit oder ohne Amulett«, sagte Lara. »Meine Frage ist deshalb: Warum hat niemand von ihnen gehört?«


  »Ich habe von ihnen gehört«, sagte Omar. »Sie haben von ihnen gehört. Ihr Freund Mason hat von Ihnen gehört.«


  »Ersparen Sie mir die Aufzählung«, sagte Lara mit erhobener Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Ich meine, warum hat außerhalb des Sudans noch niemand von ihnen gehört? Eine Bewegung wie diese müsste doch weltweit in den Nachrichten vertreten sein.«


  »Könnte einer von zehn Amerikanern oder Engländern den Sudan auf einer Landkarte finden? Könnte einer von zwanzig Ihnen sagen, in welchem Land Khartoum liegt?« Omar lächelte bitter. »Wir haben kein Öl. Wir sind nicht weiß nach dem Standard der weißen Nationen. Wir sind keine Christen. Wir können Europa oder den Vereinigten Staaten militärisch nicht gefährlich werden.« Er verstummte kurz. »Was innerhalb unserer Grenzen geschieht, ist dem Rest der Welt ganz einfach keine Nachricht wert. Hier weiß jeder von den Mahdisten – aber bevor uns zu Ohren kam, dass das Amulett im Tempel des Horus versteckt sein könnte, gab es jenseits unserer Grenzen keine Aktivitäten der Mahdisten. Warum sollten sie jetzt kämpfen und sterben, um die Herrschaft zu erringen, wenn man sie ihnen doch ohnehin nicht verweigern kann, sobald sie erst einmal das Amulett besitzen?«


  »Darüber hinaus ist es unsere Pflicht zu verhindern, dass der Sudan in die Nachrichten gerät«, ergänzte Gaafar. »Denn sollte das Amulett in die Hände des falschen Mannes, eines neuen Mahdis fallen, wird die Welt tatsächlich erfahren, wer die Mahdisten sind und wo wir uns befinden.«


  »Nun, Sie haben einen Vorteil auf Ihrer Seite«, sagte Lara.


  »Und der wäre?«


  »Die Mahdisten suchen seit über hundert Jahren danach. Wenn sie irgendwelche triftigen Hinweise hätten, denen sie nachgehen könnten, hätten sie es inzwischen längst gefunden. Wenn es zu einem Wettlauf zwischen uns und ihnen kommt, würde ich mein Geld auf uns setzen. Ich mag zwar nicht viel über das Amulett wissen, aber ich weiß eine Menge darüber, wie man verlorene und versteckte Artefakte findet. Ich glaube, das gereicht mir zum Vorteil gegenüber Leuten, die vielleicht weit mehr über das Amulett wissen, die aber in mehr als hundert Jahren bewiesen haben, dass sie nicht besonders gut darin sind, Dinge aufzuspüren.« Sie hielt inne. »Ich verstehe immer noch nicht, warum der Mahdi, wenn das Amulett doch so mächtig ist, sich nicht binnen des einen Jahres, da es in seinem Besitz war, die ganze Welt Untertan gemacht hat.«


  »Er kannte nicht die ganze Macht des Amuletts oder wusste nicht, wie sie zu entfesseln war«, sagte Omar. »Doch selbst in seiner Unwissenheit herrschte er als relativ junger Mann über eine Million Quadratmeilen. Seit jener Zeit haben die Mahdisten seine Schriften und Lehren studiert, die Geschichte und Geheimnisse des Amuletts erkundet – und glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass sie wissen, wie man es am effektivsten einsetzt.«


  Lara hatte im Rahmen ihrer Abenteuer genug unerklärliche Dinge gesehen, um ihr Urteil über die magischen Qualitäten des Amuletts so lange aufzuschieben, bis es tatsächlich gefunden und erforscht war. Einen Moment lang wünschte sie, von Croy sei hier, damit sie sich über Ideen und Beobachtungen austauschen könnten und er ihr helfen würde, Ordnung in alles zu bringen. Sie würde ihrem Mentor eine ganz schöne Geschichte zu erzählen haben, wenn sie sich wiedersahen. Wenn ich so lange überlebe, dachte sie grimmig.


  Ein plötzlich aufkommender Wind fuhr über die ungeschützte, karge Landschaft. Er wurde stärker und stärker, und Omar stieg von seinem Kamel. Gaafar und Hassam folgten seinem Beispiel, und sie bedeuteten Lara, dasselbe zu tun.


  »Der Wind kommt von Westen«, sagte Omar. »Lassen Sie ihr Kamel niederknien und gehen Sie dahinter in Deckung, damit es Sie vor dem Sand schützt.«


  »Knie, Nasrullah«, befahl sie. Das Kamel blieb regungslos stehen. Ihr wurde bewusst, dass sie Englisch zu ihm gesprochen hatte und das Kamel nur ein halbes Dutzend Worte verstand – und die alle auf Arabisch. Sie wechselte in die andere Sprache, das Kamel kniete sich hin, und Lara legte sich gegen es, während der Sand um sie herum hochwirbelte.


  Und dann, plötzlich, schienen sich die Sandkörner miteinander zu verbinden und Gestalt anzunehmen. Sie blickte auf ein hoch aufragendes, menschenartiges, aber doch vollkommen unmenschliches Wesen, das etwa zehn Fuß groß war. Es kam bis auf zwanzig Yards an sie heran und vollführte mit dem rechten Arm eine unbestimmbare Geste.


  »Er droht!«, flüsterte Hassam.


  »Nein, er lockt!«, sagte Gaafar.


  Lara zog eine ihrer Black Demons und jagte das gesamte Magazin in das Sandmonster hinein. Es scherte sich nicht darum, weil die Kugeln durch seinen Körper hindurchpfiffen, winkte jedoch abermals mit dem Arm.


  »Was willst du?«, schrie Lara.


  Doch auf einmal, fast wie durch Zauberei, legte sich der Sturm, und das Wesen wurde wieder eins mit dem Sand der Wüste.


  »Was war das?«, fragte Lara. »Ein neuer Gruß von den Magiern der Mahdisten?«


  »Nein«, antwortete Omar. »Ich glaube, das war das Amulett selbst. Es weiß, dass Sie nach ihm suchen, genau wie Abdul sagte.«


  »Und? Wollte es mich ermuntern oder abschrecken?«


  Omar zuckte hilflos die Achseln. »Die Zeit wird es weisen. Hat es Sie denn abgeschreckt?«


  »Sehe ich so aus?«, erwiderte sie verärgert und schob ein neues Magazin in die Pistole. »Ich habe ihm fünfzehn Kugeln verpasst.« Sie blickte auf die nun leere Stelle, wo sie das Wesen zuletzt gesehen hatte. »Vielleicht versuche ich es beim nächsten Mal mit einem Eimer Wasser.«


  Sie erhoben sich alle vier und erlaubten ihren Kamelen, dasselbe zu tun. Sie stiegen auf und ritten los, aber nach einer Viertelstunde zügelte Lara ihr Kamel und stieg ab.


  »Ich habe Sand und winzige Kiesel in den Haaren, den Augen, überall«, beschwerte sie sich.


  »Wir auch«, sagte Gaafar. »Man lernt, damit zu leben, wenn man durch die Wüste reist.«


  »Warum das denn?«, wollte Lara wissen. »Da ist doch eine riesige Badewanne, nur dreißig Yards entfernt.« Sie zeigte auf den Nil. »Ich gehe mich waschen.«


  Sie legte ihre Kleidung ab und steckte ihre Holster mit den Pistolen in die Satteltasche. Dann streifte sie die Stiefel ab, wobei sie das Leopardenzahn genannte Messer im rechten Stiefel beließ. Als sie aufblickte, sah sie, dass die drei Männer ihre Kamele so gewendet hatten, dass sie ihr den Rücken zukehrten. »Ist schon gut«, sagte sie. »Shorts und Hemd ziehe ich nicht aus. Ich will mir nur die Arme, das Gesicht und die Haare waschen.«


  Während die Männer ihre Kamele wieder kehrtmachen ließen und ans Nilufer trieben, um sie zu tränken, watete Lara in das Wasser hinein, bis es ihr an die Schultern reichte, dann ging sie in die Knie und tauchte ganz unter. Mit den Fingern rieb sie sich so gut es ging den Sand aus den Haaren, dann schrubbte sie sich kräftig die Arme und Beine. Als sie endlich das Gefühl hatte, sauber zu sein – oder wenigstens so sauber, wie es eben möglich war –, drehte sie sich wieder zum Ufer um.


  Und in dem Moment sah sie, dass sie und ihre drei Gefährten nicht mehr allein waren.


  Fünf Männer, alle auf Pferden sitzend, waren herangeritten, während sie sich wusch. Sie trugen alle Gewänder wie das von Omar und ihr eigenes, und jeder hatte ein Gewehr im Futteral am Sattel stecken.


  Lara stieg aus dem Wasser und ging auf sie zu.


  Jetzt muss ich ja wohl nicht so tun, als sei ich ein Junge. Wahrscheinlich gibt es auch keinen Grund, mich begriffsstutzig zu stellen – aber ich weiß nicht, was Omar ihnen gesagt hat, deshalb bin ich lieber vorsichtig und überlege mir, was ich tun soll, wenn es so weit ist.


  »Bashira«, sagte Omar, als sie näher kam, »diese Männer kommen aus dem Dorf Sulikhander.«


  »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen«, sagte sie auf Arabisch.


  »Ein Akzent«, bemerkte einer der Männer, der ihr Anführer zu sein schien.


  Ich bin nicht gebräunt genug, um als Einheimische durchzugehen. Was sage ich jetzt?


  »Ich bin Tscherkessin«, erklärte sie schließlich, womit sie behauptete, zu jener sehr hellhäutigen Rasse zu gehören, die in den Ländern Nordafrikas beheimatet war. »Das ist nicht meine Muttersprache.«


  »Sie sind unterwegs zu einer großen Zusammenkunft der Mahdisten«, fuhr Omar schnell fort, darauf bedacht, ihr die Information zu vermitteln, bevor sie sich verplappern konnte. »Wir wurden eingeladen, uns ihnen anzuschließen. Ich sagte ihnen, dass wir natürlich ebenfalls Mahdisten sind, aber dringende Geschäfte südlich von Khartoum zu erledigen haben.«


  »Das stimmt«, bestätigte Lara. »Aber genau wie ihr zählen wir die Tage bis zum Erscheinen des Erwarteten.«


  Sie bemerkte, dass die fünf Männer sie missbilligend ansahen.


  »Du bist ein schamloses Weib«, sagte der Anführer. »So vor erwachsene Männer hinzutreten.«


  »Ich wusste nicht, dass ihr kommen würdet«, antwortete Lara, »Und das sind meine Verwandten.«


  Sie ging zu ihrem Kamel und begann, ihre Gewänder überzuziehen, die sie über den Sattel gelegt hatte. Als Nächstes kamen die Stiefel dran, wobei Leopardenzahn nach wie vor im rechten verborgen war.


  »Wie können sie mit dir verwandt sein, wenn du eine Tscherkessin bist?«, wollte der Anführer voller Misstrauen wissen.


  »Wir sind verschwägert«, antwortete Lara. Sie zeigte auf Omar. »Das ist mein Mann.« Dann deutete sie auf Gaafar und Hassam. »Und das sind seine Brüder.«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, befand der Mann. »Er sagte nicht, dass du seine Frau bist …«


  »Du hast mich nicht gefragt«, unterbrach Omar ihn.


  »Du behauptest, Tscherkessin zu sein, aber keine tscherkessische Frau trägt solch schamlose Kleider, nicht einmal unter einem Gewand.«


  »Wie viele tscherkessische Frauen hast du denn schon ohne ihr Gewand gesehen?«, fragte Lara.


  »Und unverschämt bist du außerdem«, versetzte der Anführer.


  »Du vergeudest unsere Zeit«, sagte Gaafar. »Wir haben anderenorts wichtige Geschäfte zu erledigen.«


  Der Anführer furchte die Stirn. »Es gibt nichts Wichtigeres, als den Weg für den Erwarteten zu ebnen. Was für Mahdisten seid ihr eigentlich?«


  »Solche, die es eilig haben«, sagte Omar. »Und unsere Geschäfte haben mit dem Mahdi zu tun.«


  »Was für Geschäfte sind das?«


  »Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen«, sagte Omar. »Aber sei gewiss, dass man uns diese Pflicht nicht übertragen hätte, wären wir keine ergebenen Mahdisten, die das Vertrauen ihrer Führer genießen.«


  »Deine Antworten sind fast schon zu unverdächtig«, meinte der Anführer. Sein Blick ging von Omar zu Lara und wieder zurück, dann seufzte er. »Trotzdem, ich könnte mich irren.«


  »Dann haben wir deine Erlaubnis zu gehen?«, fragte Omar.


  »Ja. Zieht hin in Frieden.«


  Lara ergriff die Zügel ihres Kamels. »Knie, Nasrullah.«


  »Wie hast du ihn genannt?«, fragte der Anführer scharf.


  »Nasrullah«, sagte Lara und fragte dann verächtlich: »Hast du diesen Namen noch nie gehört?«


  Plötzlich wurden fünf Gewehre aus ihren Hüllen gezogen und auf Lara und ihre Begleiter gerichtet.


  »Um deine Frage zu beantworten«, sagte der Anführer, »Jeder Araber weiß, wer Nasrullah ist. Er war der beste Hengst des Aga Khan.«


  »Was wollt ihr dann …?«


  »Der Aga Khan führte Krieg gegen die Mahdisten«, erklärte der Anführer mit einem gehässigen Lächeln. »Kein Mahdist würde einem Pferd oder Kamel diesen Namen geben. Und wenn du kein Mahdist bist«, fuhr er fort, »bist du auch mit ziemlicher Sicherheit keine Tscherkessin. Und wenn du keine Tscherkessin bist, dann ist dein Name auch nicht Bashira. Aber ich weiß, wie dein Name lautet.« Er machte eine kurze Pause. »Ich glaube, du und deine Gefährten, ihr begleitet uns doch noch zu unserer Zusammenkunft, Lara Croft.«
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  Sie hatten sich vom Nil entfernt und ritten langsam durch die Wüste. Der Anführer, der hatte wissen lassen, dass sein Name Rahman war, hielt sich neben Lara.


  »Du könntest dir große Schmerzen ersparen, wenn du mir einfach verrätest, wo das Amulett ist«, sagte er.


  »Glaubst du, ihr hättet uns so ohne weiteres gefangen nehmen können, wenn ich es besäße?«, gab sie zurück.


  »Ich habe nicht gesagt, dass du es hast«, erwiderte er. »Aber du bist Lara Croft, von deren Ruhm man selbst im Sudan gehört hat. Wenn du es nicht hast, dann weißt du zumindest, wo es ist.«


  »Ich weiß, dass du mir das nicht glauben wirst«, sagte Lara, »aber ich weiß nicht nur nicht, wo es ist, ich weiß nicht einmal, wie es aussieht.«


  »Wenn du mich weiter anlügst, wird es dir schlecht ergehen«, sagte er ernst. »Sehr schlecht sogar.«


  »Du hast mir bereits gesagt, dass ihr mich töten werdet, wenn ich euch nicht verrate, was ihr wissen wollt«, entgegnete sie. »Wie viel schlimmer könnte es noch kommen?«


  »Schlimmer, als du dir vorstellen kannst, hoffe ich, Lara Croft«, antwortete Rahman.


  »Ich muss sagen, du machst mir richtig Lust darauf, es zu finden.«


  »Verrate mir einfach, wo es ist, und ich werde es holen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo es ist, aber wenn ich es erst einmal habe, wirst insbesondere du dir wünschen, dass ich es nie gefunden hätte.«


  Er lachte humorlos. »Wenn wir dich und diese drei falschen Gläubigen in deiner Begleitung getötet haben, werden wir Kevin Mason zwingen, uns das Amulett auszuliefern. Du siehst, dass du es uns nicht vorenthalten kannst. Warum also widersetzt du dich mir so hartnäckig?«


  »Ich mag deinen Bart nicht«, sagte Lara.


  »Meinen Bart?«, wiederholte er verdutzt.


  »Oder dein Gesicht oder deine Manieren oder deine Drohungen.«


  Er lachte wieder, diesmal ungekünstelt und ehrlich amüsiert. »Ich bewundere deinen Mut, Lara Croft. Das meine ich völlig aufrichtig. Es ist fast eine Schande, dass er bald schon aus deinem zerschundenen, verheerten Leib ausfahren wird.«


  »Du redest zu viel.«


  »Und du redest nicht genug«, erwiderte Rahman. »Ich frage dich zum letzten Mal: Wo ist das Amulett?«


  »Gut«, sagte Lara.


  Er sah verwirrt drein. »Was ist gut?«


  »Die Tatsache, dass du mich zum letzten Mal gefragt hast.«


  »Vielleicht hast du zu viel Mut«, meinte Rahman. »Warum bist du so unkooperativ? Wir haben eure Waffen. Du weißt, dass ihr uns nicht entkommen könnt. Wir können euch töten, wann immer wir es wollen.«


  »Nein, könnt ihr nicht«, antwortete Lara. »Wer es auch ist, der dir Befehle erteilt, er will uns lebendig.«


  »Er will dich lebendig«, gab Rahman zurück. »An deinen Gefährten hat er kein Interesse, weder lebendig noch tot.« Er hielt nachdenklich inne. »Möglicherweise wärst du gesprächiger, wenn ich anfinge, sie einen nach dem anderen zu töten?«


  »Sie bedeuten mir nichts«, sagte sie mit einem gleichgültigen Achselzucken. »Sie sind nur angeheuerte Führer.«


  »Wo führen sie dich hin?«


  »Es ist kein Geheimnis, dass ich nach Khartoum will.«


  »Dann ist das Amulett also in Khartoum?«


  »Das kannst du gerne glauben, wenn du willst.«


  »Warum sonst würdest du dorthin wollen?«, fragte Rahman.


  »Um eine Expedition auszurüsten.«


  »Warum?«


  Sie lächelte. »Um das Amulett zu finden natürlich.«


  Er verfluchte sie, dann verfiel er in Schweigen.


  Immerhin habe ich dich von der Idee abgebracht, meine Freunde umzubringen. Aber ich lasse mir besser noch etwas anderes einfallen, bevor wir unser Ziel erreichen, wo es auch liegen mag.


  Sie hatten eine weitere Meile zurückgelegt, während Lara verschiedene Möglichkeiten in Betracht zog, eine selbstmörderischer als die andere. Schließlich erinnerte sie sich an Omars Warnung vor den Gefahren, die drohten, wenn man direkt aus dem Nil trank.


  »Sind wir bald da?«, fragte sie.


  »Du wirst es erfahren, wenn wir da sind«, sagte Rahman.


  »Ist es noch weit?«, fragte sie verzweifelt.


  Er runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Ich habe vorhin beim Schwimmen eine Menge Wasser geschluckt«, sagte sie und krümmte den Oberkörper vornüber. »Ich fühle mich … ich weiß nicht …«


  »Das passiert eben, wenn Europäer vom Nil trinken«, lachte Rahman.


  »Das ist nicht komisch!«, schnappte Lara schwach. »Mir ist schlecht!«


  »Wenn dir der Nil schon so zusetzen kann, dann fürchte ich, dass du uns nicht viel Amüsement bieten wirst, wenn wir dir das Geheimnis des Amulettverstecks entlocken.«


  Nicht so schnell, Lara, mahnte sie sich. Du hast nur diese eine Chance.


  »Fahr zur Hölle!«, fluchte sie und tat so, als habe sie entschieden, ihre Schmerzen stoisch zu ertragen. Die nächste Viertelmeile legte sie schweigend zurück; sie verzog das Gesicht wie in Agonie, sprach jedoch kein Wort, was der Glaubwürdigkeit ihrer Show zugute kam.


  Schließlich begann sie laut zu stöhnen.


  »Was ist jetzt wieder?«, wollte Rahman in gelangweiltem Ton wissen.


  »Magenkrämpfe«, presste sie hervor, beugte sich nach vorne – und dabei fuhr ihre Hand nach unten, zog den Leopardenzahn aus ihrem Stiefel und schob ihn in den Ärmel ihres Gewandes.


  »Engländer!«, murmelte er verächtlich.


  »Ich glaube …«, begann Lara und verdrehte die Augen.


  »Du glaubst was?«


  »Ich glaube, ich muss …« Sie erschlaffte und fiel vom Kamel.


  »Lara!«, schrie Omar auf, sprang von seinem Tier herab und rannte zu ihr hin. »Sind Sie in Ordnung?«


  »Zurück mit dir, du Sohn eines Schweines!«, sagte Rahman barsch. »Ich kümmere mich um die Gefangene.«


  Sie hörte das Rascheln seiner Robe, als er näher kam. Dann drehte er sie grob herum. Urplötzlich packte sie zu, wirbelte ihn um seine Achse, und einen Augenblick später war sie hinter ihm, die scharfe Klinge des Leopardenzahns gegen seinen Hals gedrückt.


  Sofort zogen seine Männer ihre Gewehre, aber Lara hatte Rahman zwischen sich und die Kerle gebracht. Sie wich nach hinten, bis sie und Rahman sich neben ihrem Kamel befanden.


  »Lasst eure Waffen fallen, oder er ist ein toter Mann!«, verlangte sie.


  »Er ist nichts!«, sagte einer von Rahmans Gefährten und zielte. »Das Amulett ist alles!«


  Ein Schuss fiel und schlug in Rahmans Körper. Lara spürte, wie er erschlaffte, aber sie hielt ihn mit einer Hand weiter fest, um ihn als Schild zu benutzen, während sie mit der anderen in ihre Satteltasche griff und eine Black Demon herauszog. Sie gab zehn schnelle Schüsse ab, und plötzlich lagen drei von Rahmans Männern tot auf dem Boden. Der vierte feuerte einen Schuss ab, der Rahmans Körper mit solcher Wucht traf, dass der Tote und Lara zu Boden stürzten. Ein zweiter hastiger Schuss, dorthin gezielt, wo Lara lag, erwischte an ihrer statt den Leopardenzahn und zerschlug die Klinge.


  Dem Reiter wurde bewusst, dass seine vier Gefährten tot waren. Er geriet in Panik und begann, über den Sand davonzujagen. Hassam eilte zu einer der Leichen, hob ein Gewehr auf und legte sorgfaltig an. Es kam Lara vor, als würde er nie abdrücken, der Reiter musste bald außer Schussweite sein, aber dann feuerte er endlich doch – ein einziges Mal. Einen Augenblick später brach das Pferd zusammen. Der Reiter flog durch die Luft und schlug etwa vierzig Fuß weiter schwer auf. Das Pferd versuchte vergeblich, wieder aufzustehen, aber es war unverkennbar, dass der Schuss eines seiner Beine zerschmettert hatte.


  Mit tränenüberströmtem Gesicht lief Hassam zu dem Pferd, drückte ihm die Mündung ins Ohr und schoss noch einmal. Das Tier starb ohne einen Laut.


  »Du!«, brüllte Hassam und ging auf den sich windenden Mann zu. »Du hast mich gezwungen, ein Pferd zu töten, Allahs vollkommenste Schöpfung! Du sollst wissen, dass ich dich mit dem Gesicht von Mekka abgewandt begraben werde, wenn ich dich umgebracht habe!«


  Der Mann begann zu heulen und zu flehen, aber Hassam war unerbittlich. Er feuerte das Gewehr noch einmal ab, und kurz darauf scharrte er ein flaches Grab in den Sand.


  »Das war sehr geistesgegenwärtig«, sagte Omar, holte sich seine Waffen zurück und ging auf Lara zu.


  »Es war meine Schuld, dass wir in diese Klemme geraten sind«, erwiderte sie, betrachtete den Leopardenzahn und warf die zerstörte Waffe schließlich in den Sand. »Von jetzt an wird jedes Kamel, das ich reite, einfach nur Kamel heißen.«


  »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Woher hätten Sie es denn wissen sollen?«


  »Vielleicht haben Sie Recht«, räumte sie ein. »Aber wir müssen alle vorsichtiger sein.«


  »Wir können damit anfangen, indem wir zurück zum Nil reiten und uns nach Süden wenden«, sagte Omar. »Je länger wir brauchen, Khartoum zu erreichen, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf weitere Mahdisten treffen, und je öfter wir auf sie treffen, desto größer ist die Gefahr, dass wir etwas sagen oder tun, das Ihre Identität verrät.«


  Sie ging zu ihrem Kamel, ließ es sich hinknien und kletterte in den Sattel. Gaafar war abgestiegen, um sein Gewehr zu holen, aber kurz darauf saßen auch er und Omar wieder auf ihren Tieren.


  »Ich würde lieber auf den Pferden reiten«, sagte er, »aber sie wären zu leicht wiederzuerkennen.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Lara. »Wenn auch ungern.«


  »Sollen wir weiterreiten?«, fragte Omar.


  »Was ist mit Hassam?«, wollte Lara wissen.


  »Er begräbt das Pferd.«


  »Er hebt ein Grab für das Pferd aus?«, fragte sie ungläubig.


  »Nein«, sagte Gaafar. »Er hat das Pferd nur bewegt, und jetzt bedeckt er es mit Sand.«


  »Es bewegt?«, wiederholte sie stirnrunzelnd. »Es liegt doch noch genau dort, wo es gestürzt ist.«


  »Er hat es so gedreht, dass es gen Mekka schaut«, erklärte Gaafar. »Hassam glaubt, dass Pferde ebenso eine Seele haben wie Menschen. Alle rechtschaffenen Moslems möchten mit dem Gesicht nach Mekka gewandt begraben werden. Hassam bestraft die Seele dieses Mannes, indem er den Leichnam von Mekka abwendet, aber er sieht keinen Grund, auch das Pferd zu bestrafen – oder es den Geiern zu überlassen.«


  »Geht diese Pferdeliebe nicht ein bisschen zu weit?«, fragte Lara.


  »Wollte der Mann Sie töten?«, fragte Gaafar.


  »Ja.«


  »Und das Pferd auch?«


  »Schon gut«, erwiderte Lara. »Sie mögen ja Recht haben.«


  »Er wird auch die anderen vier Männer begraben und dann nachkommen«, sagte Omar.


  »Wird er die anderen auch so begraben, dass sie von Mekka abgewandt sind?«, wollte sie wissen.


  »Sie waren keine ehrenwerten Männer«, sagte Omar missbilligend. »Aber Hassam ist ein guter Moslem, und er wird ihre Seelen nicht zwingen, ewig umherzuwandern. Er wird sie gen Mekka ausrichten.«


  »Dann glaubt er also offensichtlich, dass es eine schlimmere Sünde ist, ihn dazu zu bringen, ein Pferd zu töten, als ihn zu zwingen, einen Menschen zu erschießen?«


  »Die Männer waren Feinde, und sie wollten uns umbringen. Das Pferd traf keine Schuld.« Omar seufzte. »Pferde werden in Unschuld geboren. Nur Menschen sind zur Schuld fähig.«


  Hassam trottete durch den Sand davon. Mit dem letzten Blick, den sie auf ihn warf, als sie zum Nil zurückritten, sah sie, wie er jeden der Toten so drehte, dass er nach Mekka schaute, bevor er mit bloßen Händen flache Gräber in den Sand scharrte.


  »Wird er uns denn finden?«, fragte sie.


  »Ich weiß, es scheint, als könnten nur unsere Feinde uns finden«, sagte Omar. »Aber Hassam wird bei Einbruch der Nacht wieder bei uns sein.«


  »Diese Gräber auszuheben sollte doch nicht so lange dauern«, sagte Lara. »Warum helfen wir ihm nicht oder warten wenigstens auf ihn?«


  »Er wird bei Einbruch der Nacht wieder bei uns sein«, wiederholte Omar.


  »Warum nicht jetzt?«


  »Weil er ein stolzer Mann ist und nicht will, dass Sie ihn weinen sehen.«


  »Er hatte keine andere Wahl«, sagte Lara. »Sonst wäre der Mann geflohen und mit Verstärkung zurückgekommen.«


  »Das weiß ich«, sagte Omar. »Und Hassam weiß es auch.«


  »Wenn es dann also nicht seine Schuld war, warum …?«


  »Weil das Pferd ebenfalls tot ist.«


  Sie schwieg für einen langen Moment.


  »Woran denken Sie, Lara Croft?«, fragte Omar schließlich.


  »Dass ich auf schlechtere Gefährten hätte treffen können«, antwortete sie.
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  Zwei Tage später erreichten sie Dongola und schlugen einen weiten Bogen darum, und dasselbe taten sie, als sie drei Tage darauf nach Ed Debba kamen. Den Kamelen mangelte es nie an Futter. Innerhalb von ein, zwei Meilen beiderseits des Nils grünte und wuchs alles, und der Fluss versorgte sie mit Wasser.


  »Es überrascht mich, dass Sie noch nicht krank geworden sind«, merkte Omar an, während sie Ed Debba weit hinter sich ließen.


  »Ich war krank, als wir uns begegneten«, antwortete Lara. »Jetzt bin ich wieder ganz die Alte.«


  »Ich meine wegen des Wassers.«


  Sie lachte. »Ich war in meinem Leben schon an so vielen dreckigen Orten und habe so ekelhaftes Wasser getrunken, dass mein Magen wahrscheinlich der Meinung ist, das Nilwasser sei das beste und sauberste, das ich ihm je gegeben habe.«


  »Ich vergesse es dauernd«, sagte Omar. »Sie sind keine gewöhnliche Engländerin. Sie sind Lara Croft.«


  »Unterschätzen Sie die Engländerinnen nicht«, sagte sie. »Die erste Elizabeth war ein ziemlich zäher alter Vogel, Victoria regierte die Welt, und Maggie Thatcher hätte sie zurückerobern können, wenn ihr danach gewesen wäre.«


  »Ich wollte niemanden beleidigen«, sagte Omar rasch.


  »Schon gut.«


  »Haben Sie sich schon Gedanken über das Amulett gemacht?«


  »Natürlich. Ehrlich gesagt und ganz unter uns, ich wünschte, ich hätte nie davon gehört.«


  »Das war nicht ganz die Art von Gedanken, die ich meinte«, sagte Omar.


  »Schon klar«, sagte Lara. »Ich weiß noch nicht genug, um mir ernsthaft überlegen zu können, wo ich danach suchen soll. Ich war schon einmal in Khartoum, aber es ist eine sehr große und sehr alte Stadt. Chinese Gordon könnte es überall versteckt haben.«


  »Chinese?«, wiederholte Omar. »Sie irren sich. General Gordon war ein Brite.«


  »Es war sein Spitzname«, erklärte sie. »Er bekam ihn von der Presse, nachdem er eine Reihe erfolgreicher Feldzüge in China angeführt hatte. Wie auch immer, er ist der Schlüssel zum Amulett. Colonel Stewart war offenbar aus einem anderen Grund in Edfu, und so blieb das Amulett also bei Gordon. Ich muss mehr über ihn in Erfahrung bringen, sehen, wo er gelebt und gearbeitet hat, seine Aufzeichnungen lesen, Orte in der Stadt aufsuchen, wo auch er war. Kurzum, ich muss Gordon werden. Ich muss lernen zu denken, wie er dachte – und wenn ich das kann, dann weiß ich, wo ich das Amulett verstecken würde, und das wiederum heißt, ich weiß dann, wo er es versteckt hat.«


  »Und Sie werden all Ihr Können und Ihre Erfahrung aufbieten«, sagte Omar.


  »Ich weiß nicht, wie viel mir meine Erfahrung dabei nützen wird.«


  »Ich verstehe nicht. Sie haben viele verlorene Schätze gefunden. Das ist weithin bekannt.«


  »Das ist nicht dasselbe«, sagte sie. »Alte Artefakte findet man, indem man alte Völker studiert – aber oft gingen die Artefakte nicht verloren, weil sie versteckt wurden, sondern weil das entsprechende Volk nicht mehr existiert. Deshalb studiert man die Geschichte des Volkes, seine Kultur, um herauszufinden, wo man graben muss, wo sie ihre kostbarsten Schätze verbargen.«


  Sie seufzte tief. »Aber darum geht es hier nicht. Hier geht es um einen Mann, der vor mehr als hundert Jahren lebte, der als Offizier in der britischen Armee diente, der wusste, dass Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen nach dem Amulett suchen würden, sobald Khartoum fiel – und er wollte nicht, dass sie es fanden.« Sie sah Omar an. »Sehen Sie den Unterschied? Es machte sich niemand auf, um ein Artefakt wie den Rosetta Stone zu verstecken. Er ging in den Nebeln der Zeit verloren. Bei dem Amulett ist das nicht der Fall. Gordon versteckte es ganz bewusst, und ich muss herausfinden, wo, und deshalb muss ich genau wissen, wie sein Verstand arbeitete. Es ist nicht viel, aber es ist alles, was ich habe. Wenn ich wetten müsste, würde ich mein Geld darauf setzen, dass Kevin es findet, nicht ich. Er ist der Gordon-Kenner.«


  »Wenn ich mein Geld auf Kevin Mason setzen müsste anstatt auf Sie, wären wir alle vier vor fünf Tagen gestorben«, sagte Omar, womit er an den Zwischenfall mit den fünf bewaffneten Reitern erinnerte. »Wir haben mehr Vertrauen in Sie als Sie selbst.«


  »Ich bin noch nie von Selbstzweifeln geplagt worden«, sagte Lara. »Aber Sie müssen verstehen, dass Sie von mir verlangen, eine hundert Jahre alte Stecknadel in einem Heuhaufen zu finden, der die Größe eines Drittels von Europa hat. Das ist eine ziemlich einschüchternde Herausforderung.«


  »Wenn es einfach wäre, bräuchten wir Ihre Fachkenntnisse nicht«, erwiderte Omar. »Deshalb frage ich noch einmal: Was denken Sie über das Amulett?«


  »Dass es sehr gut versteckt ist.«


  »Kommen Sie«, sagte Omar. »Sie kannten General Gordons Spitznamen. Er ist Ihnen nicht völlig fremd. Zweifellos haben Sie über seine Feldzüge gelesen, vielleicht sogar eine Biografie über ihn. Sie können doch gewiss eine Vermutung anstellen.«


  »Seit 1885 gibt es Leute, die Vermutungen anstellen«, sagte Lara, »und das Amulett ist noch immer verschwunden.« Sie schwieg kurz. »Wissen Sie«, meinte sie, »es besteht auch die Möglichkeit, dass er es zerstört hat.«


  »Er konnte es nicht zerstören.«


  »Was macht Sie da so sicher?«


  »Es ist ein magisches Amulett. Es kann nur durch Magie zerstört werden«, sagte Omar mit unumstößlicher Überzeugung.


  »Dieser Zauber, den Sie erwähnten, der, über den Abdul sagte, er sei ein Märchen?«


  Omar nickte. »General Gordon verfügte nicht über diesen Zauber.«


  »Dann hat er es vielleicht in den Nil geworfen.«


  »Nein«, sagte Omar bestimmt. »Der Lauf des Nils hat sich viele Male geändert. Dürre, Erdbeben, Verschlammung – all das hätte seinen Lauf ändern und das Amulett im Flussbett freilegen können.«


  »Aber hätte Gordon das ahnen können?«, fragte Lara.


  »Wenn nicht und wenn er vorgehabt hätte, das Amulett in den Nil zu werfen, hätte er sicher gefragt«, sagte Omar. »Natürlich nicht so augenfällig. Er hätte keinen seiner Berater angesprochen und sich erkundigt, ob es sicher sei, das Amulett im Fluss zu verstecken. Aber er hätte gefragt, ob der Nil immer innerhalb seiner Grenzen geblieben ist. Vergessen Sie nicht, dass er einen Teil des Flusses umleitete, um Khartoum in eine zu verteidigende Insel zu verwandeln. Daher wäre das eine ganz natürliche Frage eines Befehlshabers gewesen, der sich über sämtliche Bedingungen informieren musste, die auf ihn zukommen mochten.«


  »Na gut«, gab Lara nach. »Das klingt logisch. Er hat es also nicht in den Nil geworfen. Aber deshalb haben wir immer noch keine Ahnung, wo er es versteckte.«


  Sie ritten bis zum Einbruch der Dämmerung, dann saßen sie ab und bereiteten sich ein Nachtlager im Schatten eines großen Felsens, der aus keinem erkennbaren Grund aus dem Sand emporragte. Lara trank einen großen Schluck aus ihrer Feldflasche, dann zog sie ihre Pistolen hervor und machte sich daran, sie zu reinigen und zu ölen. Die drei Männer taten das Gleiche mit ihren Gewehren.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Omar nach einigen Minuten. »Inzwischen wissen die Mahdisten, dass wir nach Khartoum wollen und auf Kamelen unterwegs sind, und sie wissen, dass wir eine Feluke benutzt haben, weshalb sie auch den Fluss im Auge behalten werden. Wie wäre es, wenn wir die Kamele freilassen, sobald wir noch etwa dreißig Meilen von der Stadt entfernt sind, und den Rest des Weges mit einem öffentlichen Verkehrsmittel zurücklegen? Sie würden nie auf die Idee kommen, in einem überfüllten Bus nach uns zu suchen.«


  »Werden eure Gewehre euch nicht verraten?«, fragte Lara.


  Die drei Männer lachten. »Wahrscheinlicher ist es, dass Sie uns verraten werden, weil Sie keines haben«, sagte Hassam.


  »Ich nehme an, dass ich wieder Gewänder tragen und ein Junge sein werde?«, sagte sie verdrossen.


  »Nur bis wir das Hotel Bortai erreicht und unseren Leuten Bescheid gegeben haben«, antwortete Omar. »Dann können Sie wieder Lara Croft sein.«


  »Die Gewänder haben funktioniert, als die Beobachter ein paar hundert Fuß entfernt waren«, sagte Lara. »Aber werde ich auch in einem überfüllten Bus als Junge durchgehen?«


  Omar betrachtete sie. »Ihr Gesicht ist zu weich«, sagte er schließlich. »Nicht einmal die Haut tscherkessischer Frauen ist so weich, nicht nach Jahren in der Wüste. Ich vermute, das einfachste Mittel wäre, etwas Schlamm und Erde darauf zu klatschen.«


  »Und sprechen Sie nicht«, fügte Gaafar hinzu.


  »Ich weiß. Meine Stimme ist zu hoch.«


  »Manche Jungen haben hohe Stimmen«, sagte er. »Aber Sie haben einen starken Akzent, der sich leicht als englischer erkennen lässt.«


  »In Ordnung, ich werde nicht reden.«


  »Und verstecken Sie Ihr Kinn hinter Ihren Roben«, sagte Gaafar.


  »Es wird nicht lange dauern«, versicherte Omar. »Der Bus wird die Strecke in längstens einer Stunde zurücklegen, und wir werden nur ein paar Minuten vom Bortai entfernt aussteigen.«


  »Wir sind der Amenhotep immer noch voraus, es sei denn, sie hat uns eines Nachts überholt, als wir schliefen«, sagte Lara. »Aber ich bezweifle, dass das der Fall ist, dazu ist der Motor zu laut. Wie werden wir Kevin Bescheid geben?«


  »Wir haben Verbündete in Khartoum«, erwiderte Omar. »Es wird jemand an Bord gehen – ein neuer Decksmann, ein Frachtinspektor, wer auch immer – und Dr. Mason die nötigen Informationen geben. Wir werden im Bortai ein Zimmer für ihn reservieren, natürlich unter falschem Namen, damit er gleich einziehen kann.« Er schwieg kurz. »Und dann werden Sie beide das Amulett finden.«


  Immer vorausgesetzt, es will, dass ich es finde, dachte Lara.


  Die nächsten zwei Tage vergingen ereignislos, und schließlich stießen sie auf die kaum benutzten Eisenbahngleise und die dringend ausbesserungsbedürftige Straße, die parallel dazu verlief. Als sie eine Landmarke erreichten, die Omar kannte – es waren nur drei Felsbrocken am Straßenrand, bedeutungslos für Lara, aber für ihn ein so deutlicher Hinweis wie ein Straßenschild –, saßen sie ab, nahmen ihren Kamelen Zaumzeug und Sattel ab und versteckten die Sachen hinter ein paar dichten Büschen – dann scheuchten sie die Tiere davon.


  Nachdem sie zwei Stunden auf den Bus gewartet hatten, wandte sich Lara an Omar.


  »Sind Sie sicher, dass der Bus auf dieser Straße fährt?«, fragte sie. »Bis jetzt haben wir nur zwei Autos und einen Eselskarren gesehen.«


  »Das ist die fahrplanmäßige Route«, versicherte er.


  »Wo ist er dann?«


  Omar hob die Schultern. »Er bleibt oft liegen.«


  Sie warteten weitere zwanzig Minuten, und endlich hielt ein rostiger, klappriger Minivan an.


  »Das ist der Bus?«, fragte Lara.


  »Das ist der Bus.«


  »Der ist ja mit uns vieren schon überfüllt.«


  »Ich habe schon fünfzehn ausgewachsene Männer damit fahren sehen«, sagte Gaafar.


  »Und die waren alle im Bus?«


  Gaafar lachte. »Vergessen Sie nicht, Ihr Gesicht zu verbergen«, sagte er, dann kletterten sie in den Minivan. Natürlich hielt er noch zweimal an, um drei weitere Männer mitzunehmen, und Lara befand, dass sie momentan eher Gefahr lief, erdrückt als erkannt zu werden.


  Als der Minivan noch etwa zehn Meilen von Khartoum entfernt war, geriet er in ein Schlagloch, und der linke Vorderreifen platzte. Der Fahrer ließ alle aussteigen, während er zum Heck ging und den Ersatzreifen holte – jedoch nur, um festzustellen, dass dieser ebenfalls platt war.


  Lara wollte Omar schon fragen, was sie jetzt tun würden, erinnerte sich aber gerade noch daran, dass sie ja nicht sprechen sollte, und so sah sie ihn nur fragend an. Er bedeutete ihr mit einem Zeichen, ihm zu folgen, Gaafar und Hassam schlossen sich an, und dann begannen sie alle vier, in Richtung Khartoum zu marschieren.


  »Es wird bald ein anderer Bus kommen, vielleicht sogar ein richtiger«, sagte Omar, als sie außer Hörweite waren.


  »Das war ja vielleicht ein Bus«, sagte Lara. »Ich habe mich sicherer gefühlt, als in der Wüste auf uns geschossen wurde.«


  »Wir sind immer noch in der Wüste«, sagte Hassam. »Khartoum liegt in der Wüste.«


  »Ruhe!«, flüsterte Omar scharf, ehe Lara etwas erwidern konnte. Sie drehte sich um und sah, dass die drei anderen Fahrgäste auf sie zukamen. Omar setzte sich wieder in Bewegung, und bald darauf trotteten sie alle sieben – die sechs Männer und der falsche Junge – auf dem mit Schlaglöchern übersäten Makajam dahin in Richtung Khartoum.


  Nach einer Weile hupte endlich ein großer Bus, genauso schmutzig und rostig wie der Minivan, und hielt an. Sie stiegen ein. Omar zahlte für seine Gruppe, dann gingen sie an ein paar sitzenden Fahrgästen vorbei nach hinten.


  Das Leder war von den Sitzen gerissen worden, und Lara zog es vor zu stehen. Sie hielt sich an einem Lederstreifen fest, der von der Decke herabhing. Einer der Passagiere aus dem Van kam nach hinten und stellte sich neben sie.


  Eine Meile holperten sie über die furchtbare Straße, dann noch eine, und plötzlich hatte der Mann aus dem Minivan ein Messer in der Hand und stieß es in Laras Gewand. Das Einzige, was sie rettete, war die Unförmigkeit ihrer Robe, die nicht erkennen ließ, wo ihr Körper genau war. Das Messer verfehlte ihre Rippen nur um Zentimeter, und sie war entschlossen, ihrem Angreifer keine zweite Chance zu geben. Sie packte sein Handgelenk und verdrehte es mit einem Ruck. Ein hörbares Knacken war zu vernehmen, und der Mund des Mannes öffnete sich zu einem Stöhnen … und gewährte Lara einen kurzen Blick auf die verstümmelte Zunge. Er fiel auf ein Knie nieder, gerade rechtzeitig, um Bekanntschaft mit Laras hochschnellendem Knie zu wachen. Als sein Kopf nach hinten flog, erwischte sie ihn mit der Handkante an der Kehle, und er brach zusammen.


  »Wenden Sie sich ab!«, flüsterte Omar so leise, dass nur Lara ihn hören konnte. »Sie sind beschämt und dürfen niemandem in die Augen sehen!«


  Alle Fahrgäste drehten sich um und starrten sie an. Sie hätte nicht gezögert, ihre Waffen zu ziehen und die Leute in Schach zu halten, bis der Bus Khartoum erreichte, aber dann trat Omar vor.


  »Dieser Abschaum wollte es doch tatsächlich wagen, meinen kleinen Bruder zu küssen!«, verkündete er in aufgebrachtem Ton.


  Daraufhin erhoben sich die Passagiere wie ein Mann und applaudierten.


  »Geschieht dir recht, du Sohn eines Schweines!«, sagte Omar und versetzte dem bewusstlosen Assassinen einen harten Tritt in die Rippen.


  Eine Viertelstunde später hielt der Bus an, der Fahrer gab bekannt, dass sie das Ende seiner Route erreicht hatten, und nach vielen Tagen, während denen sie nur knapp mit dem Leben davon gekommen war, stieg Lara Croft die wackligen Stufen hinunter und setzte endlich ihren Fuß auf den Boden Khartoums.


  Sie schaute sich um und versuchte sich mit Hilfe der Erinnerungen, die sie an ihren vorherigen Besuch in der Stadt hatte, zu orientieren.


  Zumindest sollten wir hier Ruhe haben vor schießwütigen Kerlen auf Pferden und Messerstechern in Bussen, dachte sie.


  »Willkommen in Khartoum«, sagte Omar. »Ich hoffe, Sie haben die Reise genossen, denn jetzt ist der Moment gekommen, ab dem es gefährlich wird.«
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  Bis zum Hotel Bortai mussten sie drei Blocks laufen. Vor dem Eingang blieben sie stehen, und dann schüttelte Omar den Kopf.


  »Es wissen jetzt zu viele Leute, dass Sie im Land sind«, sagte er, »und sie wissen, dass wir das Bortai auch in der Vergangenheit schon benutzt haben.« Er flüsterte Hassam etwas zu. »Hassam geht voraus und besorgt uns Zimmer in einem anderen Hotel, wo wir für Ihre Sicherheit garantieren können. Die meisten Mahdisten wissen nicht, dass wir dort Kontakte haben, also müsste es sicher sein – vor ihnen zumindest und für die paar Tage, die wir hier sein werden, bis Sie das Amulett gefunden haben.«


  »Die Suche könnte Monate oder sogar Jahre dauern«, sagte Lara.


  »Sie sind Lara Croft«, sagte Gaafar. »Sie werden es schneller finden, als jedermann glaubt.«


  »Ich begrüße Ihre Zuversicht«, sagte sie. »Ich hoffe, sie ist nicht fehl am Platze.« Sie wandte sich an Omar. »Wo werden wir absteigen?«


  »Im Hotel Arak. Es liegt eine halbe Meile von hier entfernt.«


  Sie gingen langsam und taten so, als machten sie einen Schaufensterbummel, um Hassam Zeit zu geben, alles zu arrangieren. Als sie dort eintrafen, erwies sich das Arak als adretter, als Lara es erwartet hatte. Während der Kolonialzeit war es sicher noch schöner gewesen, und das Management hatte alle Anstrengungen unternommen, um es auch während des dazwischenliegenden halben Jahrhunderts des Krieges, der Dürre und der Armut in diesem Zustand zu halten.


  Omar ging zum Empfang, nickte dem Hotelangestellten zu und kam kurz darauf mit einer Anzahl von Schlüsseln zurück. Einen reichte er Lara und einen Gaafar.


  »Sie werden in einer Suite im zweiten Stock wohnen«, sagte er. »Winston Churchill hat schon dort genächtigt.« Er hielt inne. »Gaafar und Hassam werden auf der einen Seite Ihrer Suite sein, ich auf der anderen.«


  Der Fahrstuhl funktionierte nicht – Lara vermutete, dass das schon seit einiger Zeit der Fall war –, und so stiegen sie die gewundene Treppe empor, und dann gingen sie den breiten Flur hinab, bis sie zu ihrer Suite kamen. Sie sperrte die Tür auf und trat ein.


  Es gab einen großen Salon mit einer Anzahl von Stühlen und Sofas und, was angesichts der Hitze das Beste war, eine mit Obst und Feigen gefüllte Schale, die auf einem kleinen Tisch stand. Das Schlafzimmer und das Bad lagen linker Hand.


  »Ich hoffe, die Unterkunft ist akzeptabel«, sagte Omar.


  »Aber ja«, sagte sie. »Kommt herein und nehmt euch ein paar Trauben oder eine Feige.«


  Die drei Männer betraten den Salon. Gaafar und Omar schienen unbeeindruckt, aber Hassam fiel die Kinnlade herunter, und Lara hatte das Gefühl, dass dieses Zimmer, so abgewohnt es auch sein mochte, selbst die luxuriösesten Unterkünfte, die er bislang gesehen hatte, in den Schatten stellte.


  »Wo wird Kevin wohnen, wenn er eintrifft?«, fragte sie.


  »Bevor ich darauf antworte, muss ich, wie ich fürchte, eine taktlose Frage stellen«, sagte Omar unbehaglich.


  »Wir sind nur Freunde«, sagte sie. »Ich bin ihm nie begegnet, bevor ich nach Edfu ging.«


  »Dann werde ich mein Zimmer mit ihm teilen«, sagte Omar. »Vorausgesetzt, er ist noch an Bord der Amenhotep.«


  »Warum sollte er nicht mehr dort sein?«


  »Die Mahdisten oder die Lautlosen könnten ihn getötet haben«, antwortete Omar. »Oder er könnte so brillant sein, wie Sie glauben, und herausgefunden haben, wo das Amulett versteckt ist, und von Bord gegangen sein, um es zu bergen.«


  »Er weiß nicht, wo es ist«, sagte Lara.


  »Sind Sie sich dessen sicher?«


  »Der Sudan ist sein Fachgebiet«, erklärte sie. »Trotzdem suchte er in Edfu nach dem Amulett. Das heißt, er hat es hier nicht finden können.«


  »Sie werden es finden«, sagte Gaafar überzeugt.


  »Er ist der Experte«, entgegnete Lara.


  »Aber Sie sind …«


  »Ich weiß«, unterbrach sie ihn müde. »Ich bin Lara Croft.«


  »Genau.«


  »Mit der Zeit wird das zu einer ziemlichen Last«, sagte sie.


  »Wo werden Sie mit der Suche nach dem Amulett anfangen?«, fragte Omar.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie. »Ich glaube, nach der tagelangen Reiterei auf El Khobar und Nasrullah und dem, was ihr eine Busfahrt nennt, habe ich mir einen freien Abend verdient. Morgen würde ich gern sehen, wo Gordon lebte, wo sein Hauptquartier war, und wenn in der örtlichen Bibliothek oder dem Museum Aufzeichnungen von ihm zu finden sind, möchte ich sie lesen.«


  »Ich werde alles veranlassen«, versprach Omar. Er wandte sich an Hassam. »Frage Ismail, wann die Amenhotep erwartet wird. Wenn er es nicht weiß, gehst du hinunter zu den Docks und hörst dich dort um.«


  Hassam nickte und ging.


  »Wer ist Ismail?«, fragte Lara.


  »Der Angestellte am Empfang – und mein Vetter«, sagte Omar.


  »Beruhigend zu wissen, dass Sie hier einen Mann im Einsatz haben.«


  Omar und Gaafar lachten.


  »Was ist so komisch?«, wollte sie wissen.


  »Einen Mann«, wiederholte Omar. »Hassam hat dafür gesorgt, dass wir jetzt im Arak einige Männer im Einsatz haben. Auf jeder Etage ist mindestens einer sowie zwei in der Küche, um zu gewährleisten, dass Ihr Essen nicht vergiftet wird.«


  »Sind das alles Ihre Vettern?«


  »Nein«, erwiderte er. »Ein paar davon sind Gaafars.«


  »Jetzt weiß ich, warum Sie so überzeugt waren, dass wir im Arak sicher sein würden«, sagte Lara.


  »Sie sind nirgendwo sicher«, korrigierte Omar sie. »Denken Sie an Abdul – auch er ist mein Vetter. Sie sind hier nur weniger gefährdet.«


  Sie bemerkte, dass Gaafar die Obstschale betrachtete, und forderte ihn auf, sich zu bedienen.


  »Die Früchte sind für Sie«, sagte er.


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Aber Sie werden später hungrig sein.«


  »Dann lasse ich mir vom Zimmerservice mehr bringen«, erwiderte sie. »Ich gehe davon aus, dass jemandes Vetter das Obst bringen wird, nachdem ein anderer Vetter sich davon überzeugt hat, dass es nicht giftig ist.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich bin sicher. Essen Sie.« Doch dann zischte sie plötzlich: »Haiti«


  Sie zog Gaafars Messer aus der Scheide und stieß es in die Obstschale. Es gab ein knirschendes Geräusch, und als sie das Messer wieder hob, steckte ein Skorpion auf der Klinge.


  Sie hielt den Skorpion in die Höhe und nahm ihn in Augenschein. »Dieser Bursche ist ein Leiurus quinquestriatus – ein Gelber Mittelmeerskorpion. Ein Stich, und man stirbt innerhalb von fünf Minuten. Er ist kleiner als der Pandinus Imperator, der afrikanische Kaiserskorpion, aber weitaus tödlicher.«


  »Woher wissen Sie so viel über Skorpione?«, fragte Gaafar, eindeutig beeindruckt.


  »Ich verbringe viel Zeit in der Wüste. Wenn ich nicht wüsste, was gefährlich ist und was nicht, könnte ich dort keine Woche überleben.« Sie gab Gaafars Messer zurück und wandte sich an Omar. »Ich glaube, Sie müssen mehr Vettern anheuern.«


  »Nein«, antwortete Omar. »Wir müssen mindestens einen der Vettern eliminieren, die wir bereits haben.« Er wandte sich an Gaafar. »Du weißt, was zu tun ist.«


  Gaafar nickte und ging zur Tür.


  »Wer es auch ist«, ergänzte Omar, »töte ihn nicht so schnell, dass er keine Gelegenheit mehr hat, dir seine Verbündeten zu verraten.«


  Gaafar trat auf den Korridor hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  »Warum ist derjenige, der den Skorpion hier versteckt hat, nicht einfach vor mich hingetreten und hat mich erschossen?«, überlegte Lara. »Warum der ganze Aufwand? Er hat nicht nur das Risiko in Kauf genommen, dass wir den Skorpion entdecken – die Chance, dass er mich und nicht einen von euch sticht, war nur eins zu vier.«


  »Er konnte uns nicht alle vier erschießen, bevor einer von uns ihn getötet hätte«, antwortete Omar. »Und auf diese Weise verbirgt er seine Identität. Wenn der Skorpion versagt, wie es ja der Fall war, dann ist er noch am Leben und kann einen weiteren Anschlag auf Sie unternehmen.« Er schwieg einen Moment. »Und vergessen Sie nicht – Sie zu töten, ist den Mahdisten zwar wichtig, aber es ist nicht ihr oberstes Ziel. Ihre Mission ist es, das Amulett zu finden – der Wettlauf um das Amulett geht also weiter, auch wenn Sie tot sind, und es gereicht den Mahdisten zum Vorteil, wenn sie einen Spion in unserer Mitte haben.«


  »Dann müssen wir also mit weiteren indirekten Angriffen rechnen?«


  »Das hängt davon ab, wer genau hinter diesen Angriffen steckt«, erwiderte Omar. »Wenn es ein bekannter Mahdist ist hat er keinen Grund, seine Identität zu verbergen oder indirekt vorzugehen. Wenn es ein Verräter ist, wird er alles daran setzen, seine Identität zu verheimlichen. Die Lautlosen allerdings können jederzeit wieder zuschlagen.«


  »Das ist sehr beruhigend«, sagte Lara.


  »Sie können Ihr Gewand jetzt übrigens ausziehen, wenn Sie wollen«, sagte Omar. »Ich hatte gehofft, wir könnten Ihre Anwesenheit noch ein, zwei Tage verheimlichen, aber unsere Feinde wissen ja offensichtlich schon, dass Sie hier sind.«


  »Was glauben Sie, wie sie es so schnell herausgefunden haben?«, fragte Lara, während sie die Kleidung ablegte. »Wir haben diese Suite vor gerade mal zehn Minuten bekommen.«


  Omar hob die Schultern. »Vielleicht sind alle anderen Zimmer belegt. Vielleicht wusste der Verräter, dass wir einer Engländerin die Churchill-Suite geben würden. Vielleicht mussten unsere Feinde Ihre Verkleidung gar nicht erst durchschauen – vielleicht sahen sie nur Gaafar, Hassam und mich mit einem schmächtigen Fremden und zogen die logischen Schlüsse daraus.«


  »Sollten wir das Hotel wechseln?«


  »Ich glaube nicht, dass das helfen würde«, sagte Omar. »Sie wissen, dass Sie hier sind, und werden uns von jetzt an unter Beobachtung halten. Wenn wir in ein anderes Hotel umziehen, würden sie es sofort erfahren – und trotz des Skorpions können wir Sie hier besser beschützen. Es gibt zwar einen Verräter unter uns, aber im Arak arbeiten immer noch zehn Männer, die willens sind, sich zu opfern, um für Ihre Sicherheit zu sorgen.« Er verstummte kurz. »Wir müssen uns nicht nur wegen Spionen und Mahdisten Sorgen machen, da sind auch noch die Lautlosen, die nicht wollen, dass das Amulett jemals gefunden wird, und die Sie mit Freuden töten würden, bevor Sie herausfinden, wo es ist.«


  »Das ist dumm«, sagte sie. »Es wird von sich aus aktiv. Es scheint einen eigenen Willen zu haben, und es will gefunden werden. Wenn Kevin oder ich es nicht finden, dann eben jemand anderes – aber es ist ziemlich offensichtlich, dass es sich nicht mehr damit begnügt, inaktiv zu sein.«


  »Ich weiß«, stimmte Omar ihr zu. »Aber wir können nicht alle, die unsere Verbündeten und gegen die Mahdisten sein sollten, davon überzeugen.«


  »Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn wir auf sie treffen«, sagte Lara. Sie wurde des Gesprächs müde; es schien sich allein darum zu drehen, wie viele verschiedene Parteien es gab, die es auf ihr Leben abgesehen hatten. Sie legte ihr Obergewand auf ein Sofa. »In der Wüste ist es ja ganz nützlich, aber hier ist es ein wenig unbequem.«


  »Ich glaube nicht, dass Sie in die Wüste zurückkehren müssen. Vergessen Sie nicht, dass Gordon umzingelt war. Das Amulett muss in Khartoum sein.«


  »Er schickte Colonel Stewart bis nach Edfu«, erinnerte Lara. »Was bringt Sie zu der Annahme, er könnte nicht jemand anderen mit dem Amulett außer Landes geschickt haben?«


  »Lassen Sie uns hoffen, dass er es nicht getan hat«, sagte Omar. »Der Sudan ist groß genug. Der Gedanke, dass wir womöglich die ganze Welt absuchen müssen, gefällt mir nicht wirklich.«


  »Es würde das Leben um einiges einfacher machen, wenn Sie Recht hätten – aber es ist möglich, dass er Stewart als Ablenkungsmanöver benutzte und das Amulett, während seine Feinde ihn und Stewart im Auge behielten, einem Sudanesen oder einer Sudanesin gab, damit er oder sie es in die Wüste schaffte – oder nach Somalia oder Libyen oder sonst wohin.«


  »Glauben Sie das wirklich?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Lara. »Aber wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Colonel Stewart zum Beispiel fuhr von Khartoum bis nach Edfu auf dem Nil. Wie könnten wir sicher sein, dass er es nicht einfach über Bord geworfen oder Hunderte Meilen von Edfu entfernt am Flussufer vergraben hat?«


  »Weil wir wissen, dass er nicht allein reiste, bis er in Edfu eintraf, und er wäre nicht das Risiko eingegangen, dass ihn jemand beobachten könnte.«


  »Jemand beobachtete, wie er den Horus-Tempel betrat«, erinnerte sie.


  »Aber wir wissen jetzt, dass seine Reise ein Ablenkungsmanöver war«, antwortete Omar.


  »Wenn er das Amulett tatsächlich bei sich gehabt hätte, dann hätte er gewartet, bis es Nacht war, und einen Umweg genommen, um sicherzugehen, dass er nicht beobachtet wurde.«


  »Na ja, das klingt jedenfalls einleuchtend«, meinte Lara.


  »Sie wissen, dass es nicht im Horus-Tempel war, sonst hätten Sie es gefunden.«


  »Ich sage Ihnen doch: Ich habe nicht danach gesucht«, erwiderte sie. »Und außerdem, wissen Sie, wie groß dieser Tempel ist? Darin könnte man hundert Amulette verstecken.«


  »Aber das hat niemand getan«, sagte Omar überzeugt. »Nachdem die Memoiren dieses Journalisten gefunden wurden, haben die Mahdisten den Tempel von oben bis unten durchsucht. Wenn weder Sie noch die Mahdisten oder Dr. Mason es gefunden haben, dann war es auch nicht dort.«


  »Ich hoffe, Sie haben Recht«, sagte Lara. »Ich gehe jedenfalls mal von dieser Vermutung aus.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein«, sagte Lara. »Es ist offen.«


  Hassam betrat den Salon. »Die Amenhotep ist vier Tage überfällig«, teilte er ihnen mit.


  Lara sah Omar besorgt an, aber er lächelte nur knapp. »Damit ist sie schneller als normalerweise. Steht der Kapitän mit der Hafenbehörde in Funkkontakt?«


  Hassam nickte. »Sie gehen davon aus, dass das Boot morgen früh hier sein wird.«


  »Ist Mason noch bei guter Gesundheit?«, wollte Omar weiter wissen.


  »Man hat keine ungewöhnlichen Vorkommnisse gemeldet, und ich dachte, es sei besser, nicht nach ihm zu fragen.«


  »Das war richtig«, pflichtete Omar bei.


  »Ich sah Gaafar auf meinem Rückweg zur Suite durch die Lobby gehen«, sagte Hassam. »Stimmt etwas nicht?«


  »Es hat bereits einen Versuch gegeben, Lara Croft zu töten«, bestätigte Omar.


  »Ich hole mein Gewehr«, sagte Hassam sofort.


  Omar schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Gaafar wird sich darum kümmern.«


  »Aber …«


  »Ich will, dass du hier bleibst und sie beschützt.«


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte Lara bestimmt.


  »Im Moment sind Sie der wichtigste Mensch im ganzen Sudan«, sagte Omar. »Und Sie haben auch die meisten Feinde, auch wenn das nicht Ihre Schuld ist. Es besteht kein Zweifel daran, dass Sie unter normalen Umständen auf sich selbst aufpassen können, aber Sie müssen zugeben, dass diese Umstände alles andere als normal sind.«


  Plötzlich hallte ein furchtbarer Schrei durch die Flure des Hotels. Einen Augenblick später betrat Gaafar das Zimmer, die Vorderseite seiner Robe blutbespritzt, und schloss die Tür hinter sich.


  »Meine Familie ist gerade etwas kleiner geworden«, erklärte er.


  »Wer war es?«, fragte Omar.


  »Abdullah.«


  »Er hat die Obstschale präpariert?«


  »Nein, das war Khalifa«, antwortete Gaafar. »Abdullah war derjenige, der sie hier im Zimmer plazierte.«


  »Bist du sicher, dass Khalifa ihm nicht geholfen hat?«, fragte Omar.


  »Ich bin sicher.«


  »Wie sicher?«, fragte Omar.


  »Er wird übermorgen aus dem Krankenhaus entlassen.«


  »Ich glaube, wir lassen Ismail und Suliman besser überprüfen, dass es keine weiteren Verräter unter dem Personal gibt.«


  »Das kann ich übernehmen«, sagte Gaafar.


  »Das weiß ich – aber wir können nicht für jeden, den du befragst, einen vertrauenswürdigen Ersatz finden.« Er wandte sich Lara zu und sagte, nur halb im Scherz: »Ich hoffe, Sie finden das Amulett, bevor uns die Familienangehörigen ausgehen.«
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  Lara wachte kurz nach Sonnenaufgang auf, wusch sich Hände and Gesicht mit dem tröpfelnden Wasser, das aus dem Hahn im Badezimmer kam, schlüpfte in Shorts und Top und zog Omars Gewänder darüber. Dann ging sie in die Lobby hinunter, wo ihre drei Gefährten bereits auf sie warteten.


  »Ich weiß, wir waren uns einig, dass ich mich nicht mehr zu verkleiden brauche«, sagte sie auf ihr Gewand deutend, »aber irgendwie glaube ich, dass mein normales Outfit nicht so toll ankäme. Außerdem kann ich so meine Pistolen tragen, ohne dass sie auffallen.«


  »Sie denken stets voraus«, sagte Hassam bewundernd.


  »Im Moment denke ich nur ans Frühstück. Wo ist das Restaurant?«


  »Es hat geschlossen«, sagte Omar.


  »Wann macht es auf? Ich bin am Verhungern!«


  Hassam lächelte matt. »In drei Wochen.«


  »Na schön«, sagte sie. »Wo kann ich etwas zu essen bekommen?«


  »Wir sind nur ein paar Blocks vom Sudan Club entfernt«, sagte Omar.


  »Der Sudan Club?«, wiederholte sie. »Was ist das?«


  »Ein privater Club für Ihre Landsleute«, sagte er. »Als der Sudan 1956 staatliche Unabhängigkeit erlangte, zählte er über zwölfhundert Mitglieder. Heute sind es weniger als einhundertfünfzig, und das Gebäude ist dringend reparaturbedürftig, aber man serviert dort englisches Frühstück.«


  »Ich würde töten für ein gutes englisches Frühstück!«, sagte Lara begeistert. »Gehen wir.«


  »Wir werden Sie hinbringen und auf Sie warten«, sagte Omar. »Aber wir dürfen nicht hinein.«


  »Aber das ist euer Land«, protestierte sie.


  »Das stimmt. Aber es ist ein Privatclub Ihres Landes.« Er hielt inne. »Dort gibt es den einzigen Squashcourt und den besten Swimmingpool der Stadt.«


  »Arbeiten dort Verwandte von Ihnen?«, fragte sie.


  »Ein paar«, antwortete Omar. »Und zweifelsohne auch einige Mahdisten. Niemand weiß genau, wer auf welcher Seite steht, deshalb glaube ich, dass Sie dort sicher sind, so lange Sie in den öffentlichen Räumlichkeiten bleiben.«


  »In Ordnung«, sagte Lara. »Wir gehen hin, ich frühstücke, stoße wieder zu euch, während ihr etwas esst, und dann gehen wir und warten auf die Amenhotep.«


  »Wir haben schon gegessen«, sagte Gaafar.


  »Richtig«, sagte Lara. »Ich vergaß: Dieses Hotel wimmelt von euren Verwandten.« Sie senkte ihre Stimme. »Was hat die Polizei gesagt, als man den Mann fand, den Sie gestern Nacht getötet haben?«


  »Man wird ihn nicht finden«, sagte Gaafar.


  »Hier gibt es keine Klimaanlage. Auch wenn Sie ihn versteckt haben, morgen wird er nicht mehr besonders gut riechen.«


  Gaafar lächelte. »Er ist nicht im Hotel.«


  »Wo ist er?«


  »Nachdem Sie eingeschlafen waren, ließ ich Hassam als Wache vor Ihrer Tür zurück und ging mit ihm schwimmen.«


  »Tote können nicht schwimmen«, sagte Lara.


  »Ich weiß.«


  »Im Hotelpool oder im Nil?«


  »Wir sind mitten in einer Dürreperiode«, antwortete Gaafar. »Im Pool des Arak war das ganze Jahr noch kein Wasser.«


  »Und niemand hat gesehen, wie Sie ihn in den Nil geworfen haben?«


  »Irgendjemand wahrscheinlich schon«, warf Omar ein.


  »Und man hat es nicht gemeldet?«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, was nachts alles in den Nil geworfen wird«, sagte Omar. »Das Meiste davon wird nie gemeldet. Gehen wir?«


  Er führte sie zur Tür hinaus, und dann liefen sie die halbe Meile bis zu einem weißen Gebäude, das schon bessere Tage und bessere Jahrzehnte gesehen hatte. Eine große Bronzetafel neben der Tür wies es als den Sudan Club aus. Unter dem Namen stand in kleineren Buchstaben: Nur für Mitglieder.


  Ein großer, hagerer Sudanese öffnete die Tür.


  »Willkommen im Sudan Club, Lara Croft«, sagte er. »Ich hoffe, Sie werden Ihre Mahlzeit hier genießen.«


  Lara war überrascht, ihren Namen zu hören, und wandte sich fragend an Omar.


  »Auch ein Vetter?«, fragte sie.


  »Fast«, antwortete Omar. »Das ist mein Halbbruder Mustafa. Er wird Sie zu Ihrem Tisch führen und auf Sie Acht geben, bis Sie wieder gehen.«


  Lara folgte Mustafa durch einen großen Eingang, dann ging es nach links, und sie betraten einen ummauerten Hof. Etwa fünfzehn Frühstücksgäste, bis auf zwei alle männlich und vermutlich allesamt Briten, saßen an verschiedenen, von Sonnenschirmen beschatteten Tischen. Die meisten blickten ihr missbilligend entgegen, als sie eintrat; erst dachte sie, es läge daran, dass man sie für eine Frau ohne Begleitung hielt, doch dann wurde ihr der wahre Grund klar: Es lag an ihrer sudanesischen Kleidung.


  Man reichte ihr ein einzelnes Blatt Papier, auf das die Tageskarte mimeografiert war. Sie las und wandte sich dann an den Kellner.


  »Ich nehme Porridge, Rührei mit Würstchen und Tee.«


  »Keine Würstchen«, sagte der Kellner.


  »Haben Sie keine mehr?«, fragte sie. »Was gibt es sonst noch? Speck vielleicht?«


  »Kein Speck«, sagte er knapp.


  »Lassen Sie mich überlegen. Kommen Sie bitte in ein paar Minuten wieder.«


  Der Kellner ging davon, und vom Nebentisch lehnte sich ein weißhaariger Herr zu ihr herüber. »Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische, meine Liebe«, sagte er. »Ich habe es zufällig mit angehört. Sie sind Engländerin, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ich werde nicht fragen, weshalb Sie so gekleidet sind«, sagte er. »Aber lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben: Wenn Sie nach Würstchen oder irgendeinem anderen Produkt aus Schweinefleisch fragen, wird man es Ihnen verweigern und sagen, dass man es nicht habe.«


  »Was ist das Geheimnis?«, fragte Lara. »Sie haben Würstchen auf Ihrem Teller, wie ich sehe.«


  »Sie müssen nur etwas britisch sprechen«, sagte er lächelnd. »Fragen Sie nach Bangers. Die Leute hier wissen nicht, dass es unser inoffizielles Wort für Würstchen ist. Sie machen die Packung mit den Bangers einfach auf und braten sie. Wahrscheinlich glauben Sie, es sei Rind oder Lamm.«


  »Danke«, sagte Lara. »Ich werd’s versuchen.«


  Sie bestellte Bangers zu ihren Eiern und bekam sie. Als ihr Frühstück serviert wurde, schloss sie die Augen und genoss es, einen Moment lang einfach nur die Düfte zu atmen, bevor sie zu essen begann. Es mochte zwar sein, dass sie so eine gute Mahlzeit gehabt hatte, seit sie in der Gruft in Edfu festgesessen hatte, aber wenn, konnte sie sich nicht mehr daran erinnern.


  Mit Ausnahme des Mannes, der ihr den Tipp gegeben hatte, machte sich keines der anderen Clubmitglieder die Mühe, sich vorzustellen oder ein Gespräch anzufangen, und dafür war sie dankbar. Sie wollte nicht lügen und hatte nicht die Absicht, jemandem den wahren Grund zu verraten, weswegen sie hier war. Sie wusste, dass Mustafa sich in der Nähe des Kücheneingangs herumtrieb, wo er sich so unverdächtig wie möglich verhielt, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Als sie fertig war, legte sie ein paar ägyptische Pfund auf den Tisch und stand auf. Mustafa kam herüber, nahm das Geld und gab es ihr zurück, wobei er ihr erklärte, dass sie ein Gast des Hauses sei – eine Behauptung, die niemand in Frage stellte oder überhaupt jemanden zu interessieren schien. Dann geleitete er sie zum Vordereingang des Clubs, wo Omar und Gaafar auf sie warteten.


  »Wo ist Hassam?«, fragte sie.


  »Er ist vorausgegangen, nur für den Fall, dass die Amenhotep schon eingetroffen ist«, sagte Omar. »Wir wollen doch nicht, dass Kevin Mason in die falsche Richtung davonmarschiert.«


  Die drei erreichten das Hafenviertel, wo sie von Hassam erwartet wurden.


  »Bald«, sagte er. Dann zuckte er die Achseln. »Das ist wahrscheinlich genau das, was man auch die letzten vier Tage gesagt hat.«


  »Nahezu alles in diesem Land muss auf Vordermann gebracht werden«, beklagte sich Omar bitter. »Das Einzige, was wir absolut nicht brauchen, ist ein charismatischer Führer, der darauf aus ist zu zerstören, was noch übrig ist. Sie und Mason müssen das Amulett vor den Mahdisten finden.«


  »Wir werden unser Bestes tun«, sagte Lara. »Wissen Sie«, fügte sie hinzu, den Blick auf die Gebäude gerichtet, die sich am Fluss drängten, »es ist nicht London oder Paris oder New York, aber Khartoum ist doch sehr viel größer und dichter bebaut als zu Zeiten General Gordons. So vieles hat sich im Laufe von über hundert Jahren verändert. Es ist durchaus möglich, dass das Amulett von Beton umhüllt unter dem Eckpfeiler irgendeines fünfstöckigen Gebäudes begraben liegt.«


  Omar schüttelte den Kopf. »Gordon war ein vorsichtiger Mann, und er wusste, was er in seinem Besitz hatte. Er hätte es niemals einfach in den leeren Straßen Khartoums vergraben und darauf gehofft, dass jemand eines Tages ein Gebäude darüber errichten würde.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Lara zu. »Aber ich hoffe, dass Sie sich irren.«


  »Warum?«


  »Wenn es Teil eines Gebäudes ist oder unter einem Fundament liegt, wird man es nie finden – und ich nehme an, das dürfte Sie ebenso freuen, als wenn ich es finden würde.«


  »Ja und nein«, antwortete er. »Wenn ich wüsste, dass es an einem solchen Ort ist, unzugänglich für alle Zeiten, dann, glaube ich, wäre ich zufrieden … Aber es besteht immer die Chance, dass es Sie – oder jemand anderen – zu seinem Versteck führt oder ruft, wenn Sie es nicht von selbst finden.«


  Gaafar stieß ihn plötzlich mit dem Ellbogen an. »Ich sehe das Boot.«


  Lara und Omar schauten den Fluss hinab, und in der Tat, die rostige, altersschwache Amenhotep war endlich in Sicht.


  »Das Schiff wird in zehn Minuten hier sein«, sagte Omar.


  Seine Vorhersage war zu optimistisch. Die Amenhotep brauchte noch über eine halbe Stunde, um anzulegen, und weitere fünf Minuten, um die Laufplanke auszulegen.


  Der Erste, der das Schiff verließ, war der Kapitän. Ihm folgte ein halbes Dutzend Männer, die aussahen, als seien sie gerade aus dem Gefängnis ausgebrochen oder als würden sie über kurz oder lang dort landen. Dann tauchte Mason auf, ging über die Laufplanke und betrat das Ufer.


  Lara wollte schon auf ihn zugehen, doch Omar packte ihren Arm und hielt sie zurück.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Warten Sie.«


  »Warum?«


  »Ich habe drei Mahdisten ausgemacht. Lassen Sie uns sehen, ob sie wegen Mason hier sind oder ob sie aus einem anderen Grund auf das Schiff gewartet haben.«


  Lara verbrachte die nächsten Minuten damit, die Gesichter in der Menge zu mustern, um sich die Mahdisten herauszupicken. Während sie das tat, ging Mason langsam durch die Menschenmenge und hielt offensichtlich Ausschau nach ihr. Schließlich gab er auf und setzte sich in Richtung des Hotels Bortai in Bewegung, wie es in der Nachricht stand, die sie für ihn hinterlassen hatte.


  »In Ordnung, sie sind nicht seinetwegen hier«, sagte Omar.


  Lara ging voraus und holte Mason ein, bevor er weitere hundert Fuß zurückgelegt hatte. Sie streckte die Hand aus und tippte ihm auf die Schulter.


  Er drehte sich um und sah sie an. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung und Freude. »Lara!«


  »Hattest du eine angenehme Reise?«, fragte sie, sein Lächeln erwidernd und überrascht darüber, wie froh sie war, ihn zu sehen.


  »Ich habe stundenlang auf dem verdammten Boot nach dir gesucht, bevor ich deine Nachricht fand und Bescheid wusste, dass dir nichts passiert war«, antwortete er. »Die Fahrt war ziemlich langweilig. Es gab nichts zu lesen, deshalb verbrachte ich die meiste Zeit an Deck und habe meine Kenntnisse hiesiger Dialekte etwas aufgefrischt.« Er schaute sich um. »Bist du allein?«


  »Nein, ich bin mit Freunden hier. Ich dachte nur, ich rede zuerst allein mit dir, damit du weißt, dass du ihnen vertrauen kannst. Sie sind bei mir, seit ich von Bord gegangen bin.« Sie wandte sich um und nickte Omar und den anderen zu, die daraufhin näher kamen. »Das ist Omar, das ist Gaafar und das ist Hassam. Ihre Nachnamen kenne ich nicht, und ehrlich gesagt ist es wahrscheinlich sicherer für uns alle, wenn weder du noch ich sie erfahren.«


  »Zwei von euch habe ich auf dem Boot gesehen«, sagte Mason.


  »Nur zwei?«, fragte Omar mit einem belustigten Grinsen.


  »Zum Teufel!«, sagte Mason, nachdem er das Gesicht des kleinen Mannes noch einmal gemustert hatte. »Sie waren der Kellner!«


  Omar verbeugte sich. »Zu Ihren Diensten, Mister Mason.«


  »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Mason. »Und wenn Lara für Sie bürgt, dann genügt mir das. Ich hoffe, eure Reise war so ereignislos wie meine.«


  »Wir hatten unseren Teil an Ereignissen«, sagte Lara. »Ich erzähle dir später davon.«


  »Später?«, wiederholte er. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte sie.


  »Na ja, ich habe etwas gegessen«, erwiderte Mason und verzog das Gesicht. »Ich würde es nicht unbedingt Frühstück nennen.«


  »Du hast kein Gepäck, oder?«


  »Wie du dich vielleicht erinnerst, haben wir Kairo etwas überstürzt verlassen.«


  »Dann brauchen wir dir jetzt nichts zu essen besorgen und dich auch nicht zu unserem Hotel zu bringen«, sagte Lara. »Machen wir uns stattdessen gleich an die Arbeit.«


  »In einer Stunde, das ist früh genug«, sagte Omar.


  »Oh?«, machte Lara. »Was sollten wir Ihrer Meinung nach zuerst tun?«


  »Die Männer abschütteln, die uns folgen.«
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  Omar führte sie über verschlungene Wege, während die Morgentemperatur die 100-Grad-Fahrenheit-Marke erreichte, ein Zeichen dafür, dass es zur Mittagszeit noch schlimmer werden würde. Sie umrundeten Häuserblocks, nahmen Abkürzungen durch Gassen, gingen in das Hotel Aeropole und verließen es durch einen Seitenausgang wieder. Nach einer halben Stunde blieb die kleine Gruppe stehen.


  »Nun?«, fragte Mason.


  »Wir haben alle bis auf einen abgeschüttelt«, sagte Omar.


  »Was passiert jetzt?«


  »Jetzt machen Sie und Lara Croft sich an die Arbeit.« Er wandte sich an Gaafar. »Du weißt, was zu tun ist.«


  Gaafar nickte und ging durch die offene Tür eines kleinen Stoffgeschäfts.


  »Wir gehen einfach?«, fragte Mason.


  »Das ist richtig«, antwortete Omar. »Hassam und ich werden Sie begleiten.«


  »Und was ist mit dem Mann, der uns folgt?«


  »Er wird uns nicht mehr folgen, wenn er erst einmal durch den Stoffladen gegangen ist«, sagte Omar mit einem grimmigen Lächeln.


  »Also«, sagte Lara zu Mason, »wo willst du zuerst hin – in die Bibliothek, das Nationalmuseum oder das Ethnographische Museum?«


  »Es bleibt sich vermutlich gleich«, antwortete Mason. »Früher oder später müssen wir da überall hin.«


  »Dann lass uns mit dem Nationalmuseum anfangen«, sagte sie. »Das ist das größte von den dreien.«


  »Soll mir recht sein«, sagte Mason. Er sah sich um. »In welcher Richtung liegt es?«


  »Machst du Witze?«, sagte Lara. »Dein Vater hat Artefakte für das Nationalmuseum gestiftet, mit denen allein sich zwei Räume füllen ließen. Man hat die Kevin-Mason-Galerie nach ihm benannt.«


  »Ich bin ganz durcheinander«, erklärte er, »durch das ganze Herumrennen, um diese Männer los zu werden. Ich könnte dir nicht einmal sagen, wo der Nil liegt.«


  »Mir nach«, sagte Lara und führte die Gruppe zur El Gamaa Avenue. Ein paar Blocks weiter erreichten sie den Botanischen Garten, und hinter all dem Laubwerk ragte ein großes Ziegelgebäude auf.


  »Weißt du jetzt, wo wir sind?«, fragte Lara.


  »Natürlich«, sagte Mason.


  Sie wandte sich an Omar. »Kommt ihr beide mit?«


  »Ich werde Sie begleiten«, antwortete er. »Hassam wird den Eingang bewachen.«


  »Wozu die Mühe?«, fragte Mason. »Er kann doch niemanden davon abhalten, das Gebäude zu betreten.«


  »Sie wären überrascht, wenn Sie wüssten, was er alles kann«, erwiderte Omar.


  »Ich meinte ja nur, es würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


  »Ja, genau«, sagte Omar lächelnd.


  »Ah!«, machte Mason zustimmend. »Ich verstehe! Dadurch entsteht so viel Aufruhr, dass wir vorgewarnt werden und durch einen anderen Ausgang verschwinden können.«


  »In Ordnung«, sagte Lara. »Wenn wir Kampfgeräusche hören, suchen wir uns einen anderen Weg aus dem Museum.«


  »Und für den Fall, dass sie drinnen auf uns warten«, ergänzte Mason, »ich trage eine Waffe in meinem Schulterhalfter, und ich bin sicher, dass du deine Pistolen unter diesem Aufzug hast. Aber ich bezweifle, dass sie uns hier angreifen werden. Sie müssen doch so schlau sein, um zu wissen, dass wir das Amulett nicht haben, wenn wir hier Recherchen über Gordon und den Mahdi anstellen. Warum sollten sie die Dinge also überstürzen, wenn wir sie vielleicht doch noch zu ihm führen?«


  »Diese Logik mag auf die Mahdisten zutreffen«, sagte Lara, »aber nicht auf die Lautlosen.«


  »Die was?«, fragte Mason.


  Lara klärte ihn auf, während sie die Stufen zum Haupteingang des Museums hinaufstiegen. Omar, Mason und Lara gingen hinein, Hassam blieb zurück.


  »Na denn«, sagte Lara. »Sollen wir uns trennen oder wollen wir es zusammen versuchen?«


  »Zusammen«, sagte Omar, bevor Mason antworten konnte. »Wenn Sie sich trennen, kann ich nicht auf Sie beide Acht geben.«


  »Kümmern Sie sich um Lara«, sagte Mason. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


  »Wenn Sie darauf bestehen«, sagte Omar. »Wir treffen uns in zwei Stunden hier wieder.«


  Mason zog in Richtung der Stirnseite des Museums davon, und Lara wandte sich an Omar.


  »Sie haben ihm ja furchtbar schnell zugestimmt«, sagte sie. »Ich dachte, Sie wollten uns beide im Auge behalten.«


  »Das war nur um der Höflichkeit willen«, erwiderte Omar. »Sie sind diejenige, auf die wir zählen, deshalb sind Sie auch diejenige, auf die ich aufpassen werde.«


  »Na schön«, sagte sie. »Es ist zu heiß zum Streiten. Ich brauche erst mal ein Museumsverzeichnis, um herauszufinden, was es hier über Gordon und den Mahdi gibt, und wenn es möglich ist, würde ich gern einen Blick auf eine Karte von Khartoum werfen, die zeigt, wie die Stadt 1885 aussah.«


  Bald darauf fand sie sich im Gordon-Saal wieder, der mit Fotos des Mannes gefüllt war sowie mit Medaillen, mit denen er in China und im Sudan ausgezeichnet worden war. Ferner gab es eine Proklamation, die er Jahre vor der Belagerung unterzeichnet hatte und in der er die Sklaverei im Sudan aufhob, ein Porträtgemälde, das in seinem Haus in England entstanden war, ein Jahr, bevor er den Auftrag erhalten hatte, Khartoum zu verteidigen, und drei Originalmanuskripte religiöser Monografien, die er verfasst hatte. Sein Schwert und seine Pistolen waren in Glasvitrinen ausgestellt, ebenso wie drei seiner Uniformen. Es gab sogar einen Schaukasten, der den Sattel enthielt, den er benutzt, hatte, als er die Schlacht von Omdurman führte, und in einem anderen war das Teleskop zu sehen, durch das er während der Belagerung die Streitkräfte des Mahdis auf der anderen Seite des Flusses beobachtet hatte.


  Vom Mahdi gab es keine Fotos, aber immerhin einen mit Juwelen besetzten Dolch, der ihm angeblich gehört hatte, sowie zwei Briefe, die er an seine Generäle schrieb.


  Lara besah sich die Fotografien und Ausstellungsstücke. »Ein ziemlicher Kerl, dieser Gordon. Es ist einfach erstaunlich, dass er ohne Armee so lange aushalten konnte, ohne Artillerie, kaum Lebensmittel …«


  »Er hatte seinen Gott«, antwortete Omar. »Und man sagt, sein Glaube sei so stark gewesen wie der des Mahdis.«


  »Es hat ihn sicher auch beruhigt zu wissen, dass jeden Augenblick eine Verstärkungskolonne eintreffen würde«, sagte Lara. »Die Kolonne kam zwei Tage nach dem Fall von Khartoum, und Lord Kitchener schaffte es erst nach zwölf Jahren, die Stadt wieder einzunehmen.« Sie schwieg kurz. »Das wusste Gordon natürlich nicht. Seine Informationen besagten, dass er nur noch ein paar Tage oder Wochen aushalten müsse, bis die Kolonne einträfe. Er mag zwar verloren haben, aber es war ein wirklich bemerkenswertes Stück Soldatentum.«


  »Er war ein bemerkenswerter Mann. Das waren sie beide. Und sie waren beide sicher, Allahs Segen zu haben.«


  Lara seufzte. »Nun, ich sehe mal besser zu, was ich all den Sachen hier entnehmen kann.«


  Sie begann, jedes Stück und jede Fotografie eingehend und konzentriert in Augenschein zu nehmen. Nachdem sie innerhalb einer Stunde zweimal durch den Saal gegangen war und gerade zum dritten Mal von vorne anfangen wollte, trat Omar vor.


  »Wonach suchen Sie genau?«, fragte er. »Vielleicht kann ich helfen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur herauszufinden, wie er dachte – warum er das tat anstatt jenes. Hatte er je Selbstzweifel oder Angst? Hatte er Respekt oder Mitleid gegenüber seinen Feinden? Wann wurde ihm endgültig klar, dass er Khartoum nicht retten konnte, und als er es schließlich wusste, warum hat er sich dann nicht wenigstens selbst gerettet?«


  »Und haben Sie irgendwelche Hinweise auf seine Denkprozesse gefunden?«


  »Er war mehr als nur einfach ein religiöser Mann. Er war sich so absolut sicher, dass alles, was er tat, richtig war, dass Gott ihn führen und schützen würde …« Sie verzog das Gesicht. »Er war ein großer Mann, aber es muss die Hölle gewesen sein, mit ihm auskommen zu müssen – vor allem, wenn man nicht seiner Meinung war.«


  Schweigend sah Omar ihr noch eine Dreiviertelstunde zu, dann trat er zu ihr und sagte ihr, dass es Zeit sei, sich mit Mason zu treffen.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Hier erfahre ich doch nichts mehr.«


  »Haben Sie schon irgendeine Idee?«


  »Alles, was mir einfällt, nachdem ich diese Ausstellung gesehen habe, ist, jede Kirche unter die Lupe zu nehmen, die es hier im Jahr 1885 schon gab. Wo sonst sollte ein Mann solchen Glaubens etwas verstecken, von dem er glaubte, es gehöre einem Diener des Teufels?«


  »In den Kirchen hat man bereits gesucht.«


  »Vielleicht nicht gründlich genug«, meinte Lara. »Wir versuchen es noch mal. Aber erst muss ich in die Bibliothek und ins Ethnographische Museum.«


  Sie erreichten die Eingangshalle, wo Mason schon auf sie wartete.


  »Irgendwas herausgefunden?«, fragte er.


  »Eigentlich nicht. Nur dass wir wahrscheinlich die Kirchen genau unter die Lupe nehmen sollten.«


  »Das habe ich schon getan, bevor ich nach Edfu ging«, sagte er. »Aber es kann trotzdem nicht schaden, sie noch mal zu durchkämmen. Sicher ist sicher.«


  »Nun, das hilft uns auf jeden Fall weiter«, sagte Lara.


  »Was?«, fragte Mason verwirrt. »Ich habe es doch nicht gefunden.«


  »Nein, aber du wusstest, wo du suchen musstest – demnach hast du also eine Liste der Kirchen, die vor 1885 gebaut wurden und heute noch stehen, und du weißt, wo sie sich befinden.«


  Er schien überrascht. »Ich will verdammt sein! Mir war gar nicht klar, wie nützlich eine solche Liste sein könnte. Ich habe sie weggeworfen, nachdem ich in den Kirchen nichts gefunden hatte.«


  »Kein Problem. Es sollte nicht allzu schwierig sein, sie noch einmal zusammenzustellen. Wie viele Kirchen waren es?«


  »Vier«, sagte Mason.


  »Wir können sie morgen oder übermorgen durchsuchen«, sagte Lara. »Jetzt sollten wir erst einmal hinüber ins Ethnographische Museum gehen und nachsehen, ob wir dort etwas Nützliches finden – obwohl ich meine Zweifel daran habe. Über Gordon gibt es dort sicher nichts, aber vielleicht über den Mahdi, und ich suche immer noch nach einer Karte von Khartoum, wie es 1885 aussah.«


  Die drei verließen das Museum. Draußen schloss sich ihnen Hassam an.


  »Keine Mahdisten?«, fragte Omar.


  Hassam hob die Schultern. »Hier und da einer. Aber keiner versuchte, an mir vorbeizukommen.« Er wandte sich an Lara. »War das Museum hilfreich?«


  »Vermutlich nicht«, sagte sie. »Sie müssen eines verstehen: Wir sind auf einer furchtbar alten und furchtbar kalten Spur.«


  »Sie werden es finden«, sagte er mit Bestimmtheit.


  »Ihre Zuversicht freut mich, aber sie könnte fehl am Platz sein«, sagte Lara. »Es wird sehr heiß, und bis zum nächsten Museum ist es eine ganz schöne Strecke. Lasst uns erst etwas Kühles trinken.«


  »Das Restaurant Al Bustan liegt ganz in der Nähe«, schlug Hassam vor.


  Sie suchten das Restaurant auf und wurden an einen kleinen Tisch geführt, wo der Kellner ihre Bestellungen aufnahm.


  »Wo ist Gaafar?«, fragte Lara. »Müsste er inzwischen nicht wieder bei uns sein?«


  »Machen Sie sich um Gaafar keine Sorgen«, entgegnete Omar. »Wahrscheinlich befragt er den Mahdisten.«


  »Seit zweieinhalb Stunden?«, warf Mason ein.


  »Er fragt sehr gründlich«, sagte Omar mit einem amüsierten Lächeln.


  Die Getränke wurden gebracht, und Lara nahm dankbar einen Eistee entgegen.


  »Ich habe dich noch gar nicht gefragt«, sagte sie dann. »Hast du im Museum irgendetwas gefunden?«


  »Nicht wirklich«, sagte Mason. »Du warst ja in der Gordon-Ausstellung. Ich habe mich nur in den übrigen Räumen umgesehen, auf der Suche nach … verdammt, ich weiß nicht wonach.


  Nach irgendetwas, das meinen Denkapparat in die Gänge bringen oder mir einen Hinweis liefern könnte.«


  »Gordon und der Mahdi waren einander sehr ähnlich«, sagte Lara. »Sie waren geborene Führer, sie waren geniale Generäle, und beide waren sie völlig davon überzeugt, dass Gott auf ihrer Seite stand. Unter anderen Umständen wären sie womöglich sehr gute Freunde gewesen, vielleicht sogar wie Brüder.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Mason. »Ich glaube, weder der eine noch der andere hätte die Tatsache hinnehmen können, dass der andere unmittelbar mit Gott zu sprechen meinte.«


  Sie gluckste vergnügt. »Da hast du wahrscheinlich Recht.«


  »Trinken Sie aus«, sagte Omar. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es heute noch ins Ethnographische Museum und in die Bibliothek. Dann können wir morgen mit der Suche beginnen.«


  »Sie sind etwas zu optimistisch«, sagte Lara. »Im Moment besteht meine einzige Idee darin, die Kirchen zu durchforsten, und das hat Kevin bereits getan. Wahrscheinlich erfahren wir im nächsten Museum auch nichts, was uns weiterhilft, und es könnte Tage dauern, die Bücher und Papiere in der Bibliothek durchzugehen, ehe ich weiß, ob sie uns irgendwie von Nutzen sind.«


  »Und wenn sie es nicht sind?«, fragte Hassam.


  »Dann forschen wir weiter«, sagte Lara. »Omdurman liegt nicht allzu weit entfernt auf der anderen Seite des Nils. Wenn ich an Gordons Sterbeort nichts in Erfahrung bringen kann, dann vielleicht dort, wo er den Mahdi besiegte. Wenn er vor der Schlacht um Omdurman in den Besitz des Amuletts kam, dann hat er es vielleicht gar nicht mit nach Khartoum gebracht. Vielleicht ist es irgendwo jenseits des Nils versteckt.«


  »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Omar.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich weiß, wie viel es Ihnen bedeutet und wie sehr sie es haben wollen«, sagte Mason zu den beiden Sudanesen, »aber Sie dürfen eines nicht vergessen: Wenn es leicht zu finden wäre, dann hätte es längst jemand gefunden.«


  Auf der Straße vor dem Restaurant stieß Gaafar wieder zu ihnen.


  »Wie ist euer Morgen verlaufen?«, fragte er, als er sich ihnen anschloss.


  »In etwa wie erwartet«, sagte Lara. »Und wie war Ihrer?«


  »Wir waren uns ja schon im Klaren darüber, dass die Mahdisten von Ihrer Anwesenheit in Khartoum wissen«, sagte Gaafar. »Aber sie wissen auch, warum Sie hier sind. Ich halte es für wahrscheinlich, dass sie Sie in Ruhe lassen werden, bis Sie das Amulett finden oder sie zu seinem Versteck führen.«


  »Wie wir es uns gedacht haben«, sagte Lara. »Vielleicht können wir uns jetzt ein bisschen entspannen.«


  »Wenn da nicht noch diese zungenlosen Killer wären, die du erwähnt hast«, sagte Mason.


  »Ich sagte ja auch: ›ein bisschen‹«, erwiderte Lara.


  Genau in diesem Augenblick bog in irrsinnigem Tempo ein Lastwagen um die Ecke, sprang über den Bordstein – und raste auf sie zu.
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  Lara machte einen Satz nach links und griff nach ihren Pistolen, aber sie verhedderte sich in ihrem Gewand. Sie sah, wie Mason Omar und Hassam aus dem Weg stieß und dann selbst dem Lastwagen fast noch haarscharf entgangen wäre – doch der Außenspiegel, der aus der Tür ragte, erwischte ihn im letzten Moment an der Schulter und schleuderte ihn mitten auf die Straße.


  »Kevin!«, schrie sie. »Bist du in Ordnung?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen!«, presste er hervor. »Pass auf dich selber auf!«


  Zwei Frauen kreischten, als der Truck auf dem Gehsteig blieb und durch Karren und Verkaufsbuden pflügte. Dann wendete das Fahrzeug und kam wieder auf Lara zu.


  Sie nahm vor der massiven Wand des Eckgebäudes Aufstellung. Über ihr befand sich eine Markise, und als der Lastwagen auf sie zuraste, griff sie nach der Querstrebe der Markise, schwang sich mit einem nahezu perfekten artistischen Manöver hinauf auf das Sonnendach und entging so dem Truck in allerletzter Sekunde.


  Diesmal krachte der Laster gegen Beton. Die Haube sprang auf, und Dampf stieg aus dem Motor hervor. Der Fahrer sah kurzfristig nichts mehr, weil die Markise über die Windschutzscheibe fiel.


  Lara wusste nicht, ob sich der Truck noch bewegen ließ, aber sie hatte auch nicht vor, es abzuwarten. Sie eilte zur Tür, riss sie auf, zerrte den Fahrer aus der Kabine und stieß ihn zu Boden. Der Motor stotterte, immer noch erfüllte Dampf die Luft. Am Heck des Lastwagens tauchten zwei weitere Männer auf, beide fuchtelten mit Schusswaffen.


  Der Fahrer, immer noch am Boden, wollte sich auf sie stürzen. Lara hätte ihn mit einem schnellen Tritt gegen die Brust ausschalten können, aber sie war sich darüber im Klaren, dass sie für die beiden Bewaffneten wie auf dem Präsentierteller stand, deshalb erlaubte sie dem Mann stattdessen, sie umzustoßen. Während sie fiel und den Sturz in eine Rolle verwandelte, gelang es ihr endlich, an ihre Waffen zu kommen. Sie richtete sich auf den Knien auf, und die beiden Black Demons spuckten den Tod, Kaliber .32. Einer der Männer ging sofort zu Boden. Der andere duckte sich unter den Laster und gab ein paar ungeschickte Schüsse ab, ohne sein Ziel genau sehen zu können.


  Lara hatte nicht die Absicht, sich auf den Bauch zu legen, um ihn ins Visier zu bekommen, weil er sie dann ebenfalls hätte aufs Korn nehmen können. Stattdessen sprang sie ins Führerhaus des Lastwagens. Der Motor stotterte noch. Sie legte den Rückwärtsgang ein. Ein Kreischen erklang, und dann, nachdem sie kaum mehr als zwölf Fuß zurückgesetzt hatte, erstarb der Motor.


  Lara sprang mit schussbereiten Pistolen aus der Kabine und hielt Ausschau nach irgendeinem Anzeichen von Leben. Der Fahrer, der sich mit einem Sprung aus dem Weg geworfen hatte, kam angeschlagen auf die Beine. Sie schwenkte eine Hand herum, die Black Demon noch in der Faust, und erwischte ihn damit an der Schläfe. Bewusstlos fiel er zu Boden. Sie trat zurück und sah, dass der Truck den letzten Schützen tatsächlich überrollt hatte und am Boden festnagelte. Sein Gesicht war eine schreckliche Maske des Todes.


  Mason war wieder auf die Beine gekommen und trat jetzt zu ihr.


  »Bist du okay?«, fragte sie.


  »Es geht schon«, sagte er reuig. »Geschieht mir Recht. Was musste ich auch versuchen, den Helden zu spielen.«


  Sie gingen hinüber zu Omar und Hassam, die sich gerade aufrappelten.


  »Ich begrüße es ja, dass Sie uns das Leben gerettet haben«, sagte Omar. »Aber nächstes Mal«, fügte er mit einem Grinsen hinzu, »stoßen Sie uns bitte nicht so kräftig. Einen Augenblick lang wusste ich gar nicht, wer denn nun der Feind ist.«


  Lara führte sie zu den drei am Boden liegenden Männern; zwei waren tot, einer besinnungslos. »Sind das Mahdisten oder Lautlose?«, fragte sie.


  Mason ging in die Hocke und drückte dem Bewusstlosen den Mund auf. »Er hat eine Zunge. Das heißt wohl, dass er ein Mahdist ist.«


  »Leider nicht«, sagte Omar. »Dass ein Mann eine Zunge im Mund hat, beweist gar nichts. Dieser Definition zufolge wären wir alle Mahdisten. Gaafar wird diesen Mann verhören, wenn er aufwacht. Dann werden wir Gewissheit bekommen.«


  Lara schaute sich um. »Wo ist Gaafar?«


  »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Mason grimmig. Er zeigte auf den großen Sudanesen, der etwa zehn Yards hinter dem Truck lag. »Er wurde von einer verirrten Kugel des Mannes getroffen, den du unter dem Rad festgeklemmt hast.«


  Omar und Hassam eilten hin und gingen in die Knie. Hassam begann auf Arabisch zu fluchen. Omar rührte sich eine ganze Minute lang nicht, dann stand er auf und wandte sich Lara und Mason zu.


  »Er ist tot«, sagte er leise.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Mason.


  »Ich bin sicher.«


  »Das tut mir Leid«, sagte Lara. »Wenn ich diesen letzten Kerl nicht überfahren hätte, vielleicht hätte er dann keinen zufälligen Schuss abgefeuert.«


  »Sie haben uns beide gerettet«, sagte Omar. »Sein Tod ist nicht Ihre Schuld.«


  »Er war ein guter Mann«, sagte Lara und steckte die Pistolen zurück in die Holster unter ihrem Gewand.


  »Der beste«, sagte Omar. »Ich werde seine Brüder und Vettern benachrichtigen. Sie werden den Leichnam abholen, nachdem die Polizei ihn untersucht hat. Und jetzt müssen wir gehen. Wenn sie sich nicht scheuen, bei Tag und vor Zeugen einen Anschlag auf unser Leben zu unternehmen, dann werden sie es sicher wieder versuchen.«


  »Ich werde nicht zulassen, dass sie es schaffen«, sagte Mason bestimmt.


  »Dann verarzten wir dich besser erst mal«, sagte Lara.


  »Wovon redest du?«, wollte er wissen.


  Sie deutete auf seinen Hals und seine Schulter. »Du blutest.«


  »Wirklich?«, erwiderte er überrascht. »Muss mich wohl geschnitten haben, als ich über die Straße rollte.«


  »Oder als der Truck dich erwischte«, sagte sie.


  »Das war dieser gottverdammte Außenspiegel«, sagte er, offensichtlich verärgert darüber, sich überhaupt verletzt zu haben.


  »Was es auch war, wir sollten dich zu einem Arzt bringen.«


  »Das ist doch nur ein Kratzer«, widersprach er.


  »Ich werde nicht mit einem Mann, dessen Hemd blutgetränkt ist, in ein Museum oder eine Bibliothek marschieren«, sagte Lara.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich wegen so einem kleinen Kratzer einen Arzt oder ein Krankenhaus aufsuche. Ich geh ins Hotel und mach mich sauber.«


  »Und kauf dir unterwegs ein Hemd«, sagte Lara. »Du hast kein Gepäck, schon vergessen?«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich gehe zum Museum. Wir treffen uns dann in der Bibliothek.«


  »In Ordnung. Besser, als mit dir zu streiten.« Er schwieg kurz. »Wir sind im Bortai, richtig?«


  »Nicht mehr«, sagte Omar. »Jetzt sind wir im Arak. Wissen Sie, wo das liegt?«


  »Ich werde es schon finden.«


  »Wir sehen uns in ein paar Stunden«, sagte Lara, als er aufbrechen wollte. »Und vergiss nicht, die Wunde zu desinfizieren. Einen Block vom Hotel entfernt gibt es eine Apotheke.«


  Mason widerstand dem Drang, vor ihr zu salutieren, drehte sich stattdessen einfach um und ging in Richtung Stadtzentrum davon.


  »Sollten wir ihm nicht sagen, dass das Hotel in der Nähe des Nils liegt?«, fragte Hassam.


  »Nein«, sagte Lara. »Er soll ruhig an so vielen Herrenausstattungsgeschäften vorbeikommen wie möglich. Dann denkt er vielleicht eher daran, sich etwas zum Anziehen zu kaufen.« Sie wandte sich Omar zu, der wieder neben Gaafars Leiche kniete. »Kommen Sie«, sagte sie sanft. »Die Polizei wird gleich hier sein. Ich kann schon die Sirenen hören, und ich glaube, es wäre nicht gut, wenn sie mich verhören würden.«


  Omar stand auf, einen Dolch in der Hand. »Wir gehen.« Er reichte ihr Gaafars Messer, mit dem Griff voran. »Er hätte gewollt, dass sie diese Waffe bekommen.«


  »Das Skalpell von Isis«, sagte sie. »Sind Sie sicher?«


  »Ich bin sicher.«


  Sie verstaute den Dolch unter ihrem Gewand. »Dann fühle ich mich geehrt.«


  »Wir müssen gehen«, sagte Hassam, als die Sirenen lauter wurden.


  Sie brauchten zehn Minuten zum Ethnographischen Museum, wobei sie sich von den Hauptverkehrsstraßen fernhielten, und wie Lara vorhergesagt hatte, fand sich dort nichts, was ihnen von Nutzen war.


  Hassam begleitete sie zur Bibliothek, während Omar sich aufmachte, um die Kunde von Gaafars Tod zu verbreiten, nicht nur um seine Familie zu informieren, sondern auch, um herauszufinden, wer für die Lastwagen-Attacke verantwortlich war. Lara hatte das Gefühl, dass Omars Leute darin verwickelt waren. Es schien ihr nur allzu logisch, dass die Mahdisten sie am Leben lassen würden, so lange sie der Meinung waren, dass sie das Amulett finden könnte; aber es waren Männer wie Abdul, die wollten, dass es für alle Zeiten verloren oder versteckt blieb.


  Mason, in ein neues Kakihemd nebst -hose gekleidet sowie mit einem Verband um Hals und Schulter und einem Filzhut auf dem Kopf, der seine Augen beschattete, wartete auf der Treppe vor der Bibliothek auf sie.


  »Na, du siehst ja flott aus«, meinte Lara. »Wenn jemals ein Remake von King Solomon’s Mines gedreht werden sollte, wärst du die erste Wahl für die Rolle des Allan Quartermain. Geht’s dir besser?«


  »Mir ging es nie schlecht«, sagte er. »Wo ist Omar?«


  »Verbreitet die Nachricht, was passiert ist, und versucht herauszufinden, wer den Auftrag dazu gab«, sagte sie.


  »Ich habe meine eigenen Quellen in der Stadt, und ich wette darauf, dass es andere sind als seine«, sagte Mason. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du tust, was du in der Bibliothek zu erledigen hast, und währenddessen sehe ich zu, ob ich nicht ein paar Antworten kriege.«


  »Omar wird es herausfinden«, sagte Hassam.


  »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Mason. »Aber es kann ja nicht schaden, wenn wir es uns von unabhängigen Quellen bestätigen lassen.«


  »Mach, was du willst«, sagte Lara. »Was mich angeht, ich werde Siwar aufspüren.«


  »Siwar? Ist das einer von Omars Leutnanten?«


  »Einer der Historiker von Khartoum«, erwiderte sie.


  »Oh, natürlich«, sagte Mason. »Ich kann immer noch nicht ganz klar denken. Ich mache mich besser auf den Weg, bevor ich noch irgendetwas Dummes sage. Abgesehen davon, je eher wir in Erfahrung bringen, wer dir den Truck auf den Hals gehetzt hat …«


  »Es tut eigentlich nichts zur Sache«, unterbrach sie ihn. »Ich muss ehrlich sagen, mir ist es egal, welche Seite versucht hat, mich umzubringen. Je eher wir das Amulett finden, desto eher werden sie mich in Ruhe lassen.« Sie deutete auf die Bibliothek. »Ich gehe jedenfalls da rein.«


  Mason zog alleine davon, und Lara und Hassam betraten die Bücherei. Einen Augenblick später bemerkte sie, dass ihm Tränen übers Gesicht liefen.


  »Ich weiß, er war ein guter Freund und Verbündeter«, flüsterte sie, »aber versuchen Sie, nicht an ihn zu denken, zumindest, bis wir hier wieder raus sind. Die Leute schauen schon und fragen sich, was los ist.«


  »Sie haben Recht«, sagte er und unternahm eine fast körperliche Anstrengung, das Bild seines toten Kameraden aus dem Kopf zu verbannen. »Ich werde Sie nicht mehr in Verlegenheit bringen.«


  »Das haben Sie nicht«, erwiderte Lara. »Ich will nur nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«


  Er nickte ergeben, und dann gingen sie beide in den rückwärtigen Teil des Gebäudes, wo sie ein paar Dutzend Bände über Gordon und die Belagerung von Khartoum fand.


  »Ich werde ein paar Minuten hier sein«, flüsterte sie ihm zu. »Warum waschen Sie sich inzwischen nicht das Gesicht? Die Tränen haben Spuren in all dem Staub hinterlassen. Sie sehen fast aus, als trügen Sie eine Maske.«


  »Sie bleiben hier?«, fragte Hassam.


  »Ich werde diesen Teil der Bibliothek nicht verlassen, bis Sie wieder da sind«, versprach sie.


  Er drehte sich um und ging in Richtung der Toiletten davon, und Lara zog einen in Arabisch verfassten Band aus dem Regal.


  Auf der Suche nach einer Karte blätterte sie ihn durch, konnte jedoch keine finden, und so zog sie ein anderes Buch heraus. In diesem befand sich eine Karte, und sie studierte sie ein paar Minuten lang. Sie zog die Stirn kraus und begann zu blättern – und plötzlich fühlte sie die Spitze eines Messers an ihren Rippen.


  »Keinen Laut«, flüsterte eine Stimme auf Arabisch. »Ich möchte, dass du langsam zu dem Ausgang auf der linken Seite gehst.«


  »Wenn du mich doch sowieso umbringst, warum sollte ich es dir dann leicht machen?«, flüsterte sie zurück. »Tu es doch gleich hier, vor Zeugen, und sei versichert, dass ich nicht vorhabe, leise zu sterben.«


  »Wie du stirbst, interessiert mich nicht«, sagte der Mann. »Ich biete dir eine Chance, am Leben zu bleiben. Ich weiß, dass du das Amulett von Mareish im Horus-Tempel gefunden hast. Sag mir nur, wo es ist.«


  Okay, dachte sie, du bist also ein Mahdist. Sieht so aus, als seien doch nicht alle von euch willens, sich im Hintergrund zu halten, während ich danach suche.


  »Ich weiß noch nicht einmal, wie es aussieht«, entgegnete sie.


  »Du lügst.«


  »Wenn ich es hätte, warum wäre ich dann hier und würde versuchen, aus diesen Büchern etwas zu erfahren?«


  »Natürlich um herauszufinden, wie man seine Macht benutzt«, sagte der Mann. »Also? Gehst du jetzt, oder willst du hier sterben?«


  Ich weiß nicht, wie viele Mahdisten noch in der Bibliothek sind. Gehen wir also raus, wo nur wir beide sind, und dann wollen wir mal sehen, wie hart du bist.


  Widerstandslos ging sie auf eine Seitentür zu, und einen Moment später befanden sie sich allein in einer verlassenen Gasse.


  »Und jetzt sagst du mir, wo es ist, oder, bei Allah, ich schneide die Antwort aus dir heraus.«


  Er drückte ihr die Messerspitze ins Fleisch. Sie keuchte auf und beugte sich vornüber, scheinbar vor Schmerz – doch als sie sich bückte, glitt ihre Hand unter ihr Gewand und berührte den Griff des Skalpells von Isis. Sie packte ihn und zog den Dolch aus ihrem Gürtel, hinter den sie ihn gesteckt hatte.


  »Du wirst gleich sehen, was passiert, wenn du nicht kooperierst«, zischte der Mann.


  »Was passiert«, sagte sie, »ist, dass ich wütend werde!«


  Damit wirbelte sie herum, den Dolch in der Hand, und zog ihn nach oben. Der Mann schrie auf, als ihre Klinge tief in seinen freien Arm schnitt, dann wich er einen Schritt zurück und sie konnte ihren Angreifer zum ersten Mal richtig sehen. Es war ein riesenhafter Mann, über einsneunzig groß, annähernd dreihundert Pfund schwer, ohne ein Gramm Fett am Leibe zu haben.


  »Du hättest mir sagen können, was ich wissen wollte, und ich hätte dein Leben verschont!«, krächzte er. »Jetzt wirst du sterben, egal, ob du es mir verrätst oder nicht!«


  Sie war klug genug, sich nicht auf einen Nahkampf mit ihm einzulassen, da er sie um mehr als das Zweieinhalbfache überwog. Als er auf sie zukam, sah sie sich nach etwas um, das sie zu ihrem Vorteil nutzen könnte.


  Eine isolierte Stromleitung führte über die Gasse hinweg, aber sie befand sich etwa zwölf Fuß über ihr, und sie wusste, dass sie nicht hoch genug springen konnte, um sie zu erreichen. Dann bemerkte sie den Abfall, der sich neben dem Gebäude türmte – hölzerne Versandkisten, schwere Schachteln, die man aus der Bücherei geschafft hatte. Als der Mann einen weiteren Schritt auf sie zumachte, flitzte Lara den Kistenhaufen empor und sprang auf die Stromleitung zu. Ihre Finger schlossen sich um die Plastikisolierung, und sie schwang sich hinauf.


  »Glaubst du etwa, du könntest dich auf einer Leitung verstecken?«, sagte der Mann mit einem verächtlichen Lachen.


  Sie brachte ihre Füße unter sich und stand auf, balancierte über das Kabel und ließ den Blick über die Dächer schweifen, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


  »Fang mich doch, wenn du kannst!«, sagte sie und erwiderte sein Lachen.


  »Du glaubst, ich komme da nicht hinauf?«, erwiderte er. »Dann schau her!«


  Er sprang in die Höhe, und seine Finger schlossen sich um das Kabel.


  »Du hättest im sudanesischen Basketballteam bleiben sollen!«, sagte sie und sprang von der vibrierenden Leitung hinüber auf das Dach eines kleinen Gebäudes.


  Er konnte nicht wie sie auf dem Kabel balancieren, aber er schwang sich daran entlang, Hand über Hand und in bemerkenswerter Geschwindigkeit, und einen Augenblick später stand er am Rand des Daches.


  Lara wartete, bis er auf sie zurannte, dann drehte sie sich um, lief zum Dachrand und überwand die fünf Fuß bis zum nächsten mit einem Satz.


  Sie landete auf dem Ziegelrand, rannte darauf entlang und folgte der 90-Grad-Biegung an der Ecke.


  Als sie die Längsseite zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, wandte sie sich nach ihrem Verfolger um. Er sprang gerade vom ersten Dach auf das zweite, und dabei hatte er einen solchen Schwung, dass er nicht an der Kante Halt machte, sondern quer über das hölzerne Dach zu rennen begann und versuchte, ihr den Fluchtweg abzuschneiden.


  Doch plötzlich krachte es, das Dach gab nach, und der Mann stürzte schreiend ins Erdgeschoss hinab.


  Vorsichtig ging Lara über das Dach auf das Loch zu, das er hinterlassen hatte, und spähte nach unten. Er lag auf dem Rücken und starrte ins Nichts, seine Arme und Beine in widernatürlichen Winkeln verdreht.


  »Viel Trockenfäule«, sagte Lara. »Dreihundertpfünder sollten hier wirklich nicht über Dächer rennen.«


  Einen Moment später sprang sie leichtfüßig in die Gasse hinunter und kehrte in die Bibliothek zurück.


  Sie suchte Hassam und erzählte ihm, was geschehen war.


  »Ich glaube, es ist Zeit, wieder ins Arak zu gehen«, sagte er.


  »So viel also zu der Theorie, dass mich die Mahdisten jetzt in Ruhe lassen werden.«


  »Offenbar gibt es Einzelgänger unter den Mahdisten«, sagte Hassam, während sie durch den Haupteingang hinausgingen. »Was passiert ist, war meine Schuld. Ich hätte nicht von Ihrer Seite weichen dürfen. Ich muss Omar mein Fehlverhalten melden.«


  »Ich werde ihm nichts sagen, wenn Sie ihm nichts sagen«, erklärte Lara.


  »Ich wäre nicht besser als unsere Feinde, würde ich meinen Führer belügen.«


  »Unsinn«, sagte Lara. »Unsere Feinde wollen die Welt beherrschen. Wir wollen sie nur retten.«


  »Manchmal glaube ich, dass wir das Amulett nie finden werden«, meinte Hassam düster.


  »Wir werden es finden«, sagte Lara.


  »Dann haben Sie heute also doch etwas in Erfahrung gebracht?«


  »Mit ziemlicher Sicherheit«, erwiderte sie. »Jetzt muss ich nur noch herausfinden, was es war.«
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  Sie kehrten ins Hotel zurück. Lara ging nach oben in ihre Suite, wo sie dankbar ihr Gewand abstreifte und ihre wiedergewonnene Bewegungsfreiheit genoss. Nachdem sie einen Moment herumgelaufen war, wandte sie sich an Hassam.


  »Gehen Sie bitte in die Lobby hinunter und schicken Sie einen von Omars Vettern entweder zur Hauptbibliothek oder zu einer Zweigstelle. Er soll ein halbes Dutzend Bücher über Gordon ausleihen.«


  »Bestimmte Titel?«


  »Nein, eigentlich nicht. Irgendwo muss ich ja anfangen. Über kurz oder lang werde ich sie ohnehin alle lesen.«


  »Alle?«, fragte Hassam.


  »Nun schauen Sie nicht so überrascht. Man fischt nicht im Trüben nach einem Schatz. Wenn man Erfolg haben will, muss man zuerst Recherchen anstellen.«


  »Ich gehe hinunter, sobald Omar wieder hier ist.«


  »Er kommt womöglich nicht vor dem Abendessen zurück«, sagte Lara. »Gehen Sie jetzt, bevor die Büchereien schließen. Je eher wir das Amulett finden, desto früher wird alle Welt aufhören, mich umbringen zu wollen. Ich möchte nicht eine ganze Nacht vergeuden.«


  »Ich kann Sie nicht allein lassen.«


  Sie zog ihre Pistolen so schnell, wie es vor über hundert Jahren Doc Holliday oder Johnny Ringo vermocht hatten. »Ich bin nicht allein«, sagte sie. »Ich habe die da.«


  Er sah sie zögernd an. »Ich weiß nicht …«


  »Was ist Ihnen wichtiger?«, fragte sie. »Das Amulett zu finden oder das Risiko einzugehen, dass jemand am hellichten Tage an all Ihren Freunden und Verwandten vorbeikommen, sich bis hier herauf zu meiner Suite durchschlagen und sich an mich heranpirschen könnte, bevor ich ihn erschieße?«


  Hassam seufzte ergeben. »Wenn Sie es so sehen …«


  »Das tue ich.«


  Er ging zur Tür. »Versprechen Sie wenigstens, hinter mir abzuschließen.«


  »In Ordnung.«


  »Ich klopfe dreimal, wenn ich zurückkomme.«


  »Jedermann klopft dreimal«, sagte Lara. »Warum nehmen Sie nicht einfach den Schlüssel mit? Sie sollten doch in weniger als zehn Minuten zurück sein.«


  »Was ist, wenn Omar oder Dr. Mason vor mir hier sind?«


  »Dann müssen Sie eben auf dem Flur warten, bis Sie wiederkommen«, sagte Lara und warf ihm den Schlüssel zu. »Je eher Sie gehen, desto schneller können Sie wieder hier sein.«


  Hassam trat auf den Gang hinaus, schloss und versperrte die Tür hinter sich und machte sich dann auf, jemanden zu suchen, dem er genug vertraute, um ihn loszuschicken und holen zu lassen, was Lara aus der Bibliothek brauchte. Sobald sie sicher sein konnte, dass er fort war, zog sie eine der Black Demons und richtete sie auf den zurückgezogenen schweren Vorhang neben einer französischen Tür, die auf einen kleinen Balkon hinausführte.


  »Ich brauche diese Bücher zwar tatsächlich, aber deshalb habe ich ihn nicht weggeschickt«, sagte sie. »Sie können jetzt rauskommen – und lassen Sie Ihre Hände da, wo ich Sie sehen kann.«


  Es kam keine Antwort.


  »Ich weiß, dass Sie da sind«, fuhr sie fort. »Sie haben genau drei Sekunden, um herauszukommen, sonst jage ich fünfzehn Kugeln in den Vorhang.«


  Ein hoch gewachsener, hagerer, bärtiger Mann trat hinter den gerafften Stoffbahnen hervor, die Hände in die Luft gestreckt.


  »Es gibt hier keine Feuertreppe«, sagte Lara. »Sie haben entweder das Zimmermädchen bestochen oder das Schloss geknackt. Warum?«


  »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


  »Ich bin seit anderthalb Tagen in Khartoum.«


  »Das ist das erste Mal, dass Sie allein sind.«


  »Schön, wir sind allein. Reden Sie – und lassen Sie die Hände, wo ich sie sehen kann. Wer sind Sie und was wollen Sie?«


  »Ich heiße Abdel el-Dahib. Omar ist mein Vetter.«


  »Hatte seine Familie denn nie ein anderes Hobby?«, gab sie sardonisch zurück. »Er scheint ja jedermanns Vetter zu sein. Warum konnten Sie nicht mit mir sprechen, als Omar bei mir war?«


  »Weil wir auf verschiedenen Seiten stehen«, sagte der Mann. »Er will, dass das Amulett gefunden wird. Ich nicht.«


  »Stecken Sie hinter den Versuchen, mich umzubringen, seit ich hier angekommen bin?«


  »Nein«, sagte er. »Die Lautlosen möchten Sie töten, weil Sie nach dem Amulett suchen. Einige Mahdisten möchten Sie töten, weil sie befürchten, dass Sie es bereits gefunden haben.«


  »Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß«, sagte sie. »Zum Beispiel, warum Sie mich umbringen wollen.«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich das nicht will. Ich möchte nur, dass Sie aufhören, nach dem Amulett zu suchen.«


  »Und deshalb sind Sie auf die Idee gekommen, mir einen höflichen Besuch abzustatten und mich nett zu bitten, die Suche einzustellen. Sehr zivilisiert von Ihnen.«


  »Ich bin ein Gelehrter«, sagte Abdel. »Ich versuche Sie mit Worten zu überzeugen, nicht mit Drohungen oder Waffen.«


  »Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, erwiderte sie. »Aber ich muss sagen, ich wünschte, es würden mehr Leute hier Ihre Philosophie teilen.«


  »Warum ist es zu spät?«, fragte Abdel. »Sie meinen doch nicht …?«


  »Nein, ich habe das Amulett noch nicht gefunden«, sagte Lara, als sie seine Bestürzung bemerkte. »Aber irgend jemand wird es finden, und zwar schon bald.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein, wo es doch über hundert Jahre unentdeckt blieb?«


  »Weil das Amulett selbst gefunden werden will.«


  Abdel nickte grimmig. »Einige der Aufzeichnungen des Mahdis weisen daraufhin, dass das Amulett eine Wesenheit mit eigenem Bewusstsein ist. Ein von Dämonen besessenes Artefakt vielleicht.«


  »Was es auch ist«, sagte Lara, »und wenn es schon darauf besteht, gefunden zu werden, dann glaube ich, es ist besser, wenn unsere Seite es findet, und nicht die Mahdisten.« Endlich senkte sie ihre Pistole. »Das sollte eigentlich auch in Ihrem Sinne sein. Wenn diejenigen, die gegen die Mahdisten sind, es besitzen, dann werden Sie im Kampf unbesiegbar sein. Die Mahdisten werden Sie weder bezwingen noch Ihnen das Amulett wegnehmen können.«


  »Führen Sie mich nicht in Versuchung!«, rief er leidenschaftlich.


  »Sie in Versuchung führen?«, wiederholte sie neugierig.


  »Das Amulett ist von purer, grenzenloser Macht, und mit absoluter Macht geht absolute Verdorbenheit einher. Nur jene, die im Geiste vollkommen selbstlos und edel sind, können es wagen, das Amulett auch nur zu berühren. Sollten wir das Amulett benutzen, wären wir nicht besser als jene, gegen die wir stehen, genau so, wie die Lautlosen zu verzerrten Abbildern der Mahdisten wurden, die sie ursprünglich bekämpfen sollten.«


  Lara blickte ihn für einen langen Moment an. »Sie sind ein ehrenwerter Mann, Abdel el-Dahib«, sagte sie ernst, »aber Sie können mich nicht dazu bringen, mit meiner Suche aufzuhören.«


  »Haben Sie schon darüber nachgedacht, was Sie damit tun werden, wenn Sie es wirklich finden?«


  »Noch nicht«, erwiderte sie. »Erst einmal muss ich es finden.«


  »Zumindest waren Sie ehrlich mir gegenüber«, sagte er. »Und es besteht ja immer noch die Möglichkeit, dass Sie es nicht finden.«


  »Irgend jemand wird es finden«, sagte Lara. »Und es sollte jemand von unserer Seite sein.« Sie hielt inne. »Werden Sie versuchen, mich aufzuhalten?«


  »Nein«, entgegnete er. »Ich bin kein Mörder. Aber ich kann nicht für meine Verbündeten sprechen.«


  »Was werden Hassam oder Omar tun, wenn sie Sie hier finden?«


  »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Na ja, es bringt nichts, wenn wir das auf die harte Tour herausfinden.« Sie ließ den Blick durch die Suite schweifen. »Warten Sie im Schlafzimmer. Omar und Hassam sind empfindsame Moslems; das Schlafzimmer werden sie nicht unaufgefordert betreten. Wenn wir zum Abendessen gehen, werde ich die Tür nicht zusperren. Dann können Sie verschwinden. Friede sei mit Ihnen, Abdel el-Dahib.«


  »Danke, Lara Croft«, sagte er. »Ich möchte meinen Vetter nicht töten, und ich weiß, dass er mich nicht töten will. Setzen Sie Ihre Suche fort, wenn es sein muss, und möge ein gnädiger Allah Sie in die Irre führen.«


  Er ging ins Schlafzimmer und schloss die Tür.


  Kaum eine Minute später schloss Hassam die Tür zur Suite auf und betrat den Salon.


  »Ismail ist selbst gegangen, um die Bücher zu holen«, sagte er. »Er sollte noch in dieser Stunde zurück sein.«


  »Gut.« Sie ging zu einem Sofa und setzte sich. »In ein oder zwei Stunden würde ich gerne etwas essen … aber ich habe mein Vertrauen in den Zimmerservice dieses Hotels verloren.


  Warum gehen wir nicht wieder in dieses Restaurant, wo wir heute Mittag etwas getrunken haben? Das hat gut ausgesehen.«


  Hassams Gesicht hellte sich auf. »Sie meinen das Al Bustan?«


  »Genau das.«


  »Dann gehen wir da hin – wenn Omar einverstanden ist.«


  »Im Gegensatz zu seiner eigenen Überzeugung kontrolliert Omar nicht mein Leben«, sagte Lara unverblümt. »Er kann essen, wo er will. Ich gehe ins Al Bustan.«


  »Gute Wahl«, sagte Mason, während er durch die Tür kam und den Salon betrat. »Ich habe dort schon mal gegessen. Probier das Brathähnchen.«


  »Kevin!«, rief sie, ging zu ihm und umarmte ihn. »Ich habe nicht mal gehört, wie die Tür aufging.«


  »Ich werde besser, was diesen Agentenkram angeht«, sagte er, nicht ohne eine Spur von Stolz. »Hattest du Glück in der Bibliothek?«


  »Ich lebe noch«, sagte sie. »Man könnte sagen, das war Glück.«


  »Gab es noch einen Anschlag?«


  »Nichts, mit dem ich nicht fertig geworden wäre«, erwiderte sie. »Wie steht’s mit dir? Hast du erfahren, was du herausfinden wolltest?«


  »Es waren Mahdisten, kein Zweifel«, bestätigte er. »Und sie haben auf eigene Faust gearbeitet. Meiner Quelle zufolge wären sie von ihren eigenen Leuten umgebracht worden, wenn sie Erfolg gehabt hätten. Man möchte, dass du überwacht, aber nicht ermordet oder auch nur behindert wirst.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Wann erwartet ihr Omar zurück?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nun, wenn du heute noch irgendwo hinmöchtest …«


  »Ich muss hier bleiben«, sagte sie. »Ich warte auf Ismail.«


  »Wer ist Ismail?«


  »Ein Freund«, antwortete Lara. »Ich habe ihn zur Bibliothek geschickt, damit er ein paar Bücher für mich beschafft.«


  Mason runzelte die Stirn. »Ich dachte, du bist gerade von der Bibliothek gekommen?«


  »Ich bin dort etwas überstürzt aufgebrochen.«


  »Was soll er dir denn bringen?«


  »Bücher über Gordon«, sagte sie.


  »Irgendwelche spezielle Bände?«


  »Nein. Ich muss nur mehr über ihn herausfinden, darüber, wie sein Verstand funktionierte. Ich weiß, dass er ein brillanter General und fast schon fanatisch religiös war, aber das bringt mich kaum weiter. Ich muss in seine Haut schlüpfen. Er hat das Amulett, und der Mahdi hat einen sechzigtägigen Waffenstillstand ausgerufen. Er weiß nicht sicher, ob die Stadt zehn Monate durchhalten kann, wie sie es letztlich getan hat; sie könnte in zwei Monaten fallen oder in sechs Wochen. Oder an dem Tag, da der Waffenstillstand endet. Er muss sich beeilen, wenn er das Amulett verstecken will. Er weiß, dass er beobachtet wird, deshalb schickt er Colonel Stewart zur Ablenkung bis nach Edfu. Was tut er jetzt als Nächstes?«


  »Er versteckt es natürlich«, sagte Mason. »Und er muss es innerhalb der Stadt verstecken.«


  »Nicht unbedingt.«


  »Aber er hatte die Stadt in eine Insel verwandelt«, merkte Mason an. »Er konnte sie nicht verlassen.«


  »Er hat den Graben erst einen Monat vor Beginn der Belagerung geflutet und die Stadt damit isoliert«, sagte Lara. »Das immerhin habe ich heute Morgen im Nationalmuseum herausgefunden. Damit hatte er also dreißig Tage Zeit, um es aus Khartoum hinauszuschaffen.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Mason. »Er war der bekannteste Mann im Sudan, wahrscheinlich sogar bekannter als der Mahdi. Er hätte unmöglich die Stadt verlassen können, ohne erkannt zu werden.«


  »Er hat sie nicht verlassen«, antwortete Lara. »Er führte Tagebuch, daher wissen wir, wo er sich zu jeder Zeit aufhielt, aber das heißt ja nicht, dass das Amulett in der Stadt geblieben sein muss.«


  »Das ist mir ein bisschen zu weit hergeholt«, fand Mason. »Es befindet sich irgendwo in Khartoum.«


  »Vielleicht«, meinte sie. »Ich weise ja nur daraufhin, dass er es von einem vertrauten Helfer hätte fortbringen lassen können – wahrscheinlich von einem Sudanesen, da die Briten, die zu retten er hier war, zu leicht aufgefallen wären.«


  »Er hätte eine Menge Dinge tun können«, sagte Mason. »Du machst das Ganze zu kompliziert. Die Antwort findet sich hier, in Khartoum.«


  »Möglich«, sagte sie. »Ich versuche nur, gewissenhaft zu sein und die Stadt – wie auch den Feind und die Welt an sich – so zu sehen, wie Gordon sie gesehen haben muss.«


  »Mir will nicht in den Kopf, warum er das verdammte Ding nicht benutzt hat«, sagte Mason. »Als er es endlich hatte, warum hat er seine Macht nicht gegen den Mahdi eingesetzt? Wie konnte er sich davon trennen?«


  »Du vergisst seine Natur«, erwiderte Lara. »Er war ein gläubiger Christ, er muss das Amulett für ein Werkzeug des Teufels gehalten haben. Lieber hätte er dem Mahdi die Stadt kampflos überlassen, als seine Seele durch die Benutzung des Amuletts zu beschmutzen.«


  »Aber muss man aufgrund der Andeutungen, die du erhalten hast, nicht annehmen, dass das Amulett selbst dazu etwas zu sagen gehabt hätte? Niemand und nichts will sterben oder versteckt werden, nicht einmal ein mystisches Artefakt.«


  »Es mag zwar imstande sein, mit dir oder mir Kontakt aufzunehmen«, sagte Lara, »aber wenn es versucht hätte, Gordon zu beeinflussen, hätte er es wohl nie wieder angefasst. Er hätte es in irgendeine Kiste gesperrt und wäre es so schnell wie möglich losgeworden.«


  Sie sprachen noch eine Stunde über Gordon, dann klopfte es leise an der Tür. Hassam ging hin, den Dolch in der Hand, und zog die Tür einen Spalt breit auf. Draußen stand Ismail mit einem Stapel Bücher. Hassam steckte seine Waffe weg, nahm die Bücher entgegen und schloss die Tür wieder.


  »Gut!«, sagte Lara. »Die Hausaufgaben für heute Nacht.«


  Hassam legte die Bücher auf einem Couchtisch ab.


  »Sechs Bände«, sagte sie zu Mason. »Das macht drei für jeden von uns.«


  »Einverstanden«, sagte er. »Sie sehen ziemlich alt aus, und es könnte nicht schaden, mit einem Staubtuch drüberzuwischen. Ich wette, sie wurden jahrelang nicht gelesen.« Er betrachtete die Buchrücken. »Wenigstens sind sie alle auf Englisch. Willst du drei bestimmte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nimm einfach die oberen drei, wenn du gehst. Ich schau mir die anderen an.«


  Sie warteten noch zwanzig Minuten, und als Omar dann immer noch nicht zurück war, beschlossen sie, zum Abendessen zu gehen.


  Hassam sah Lara befremdet an, als sie auf die Tür zuging.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Ihr Gewand«, sagte er. »Wollen Sie es nicht tragen?«


  »Wozu? Stimmt etwas nicht mit meiner Kleidung?«


  Hassams Blick huschte über ihre nackten Beine und die offenen oberen Knöpfe ihres Shirts, aber er sagte nichts.


  »So kannst du deine Waffen nicht mitnehmen«, merkte Mason an. »Wenn du die Robe anhättest, könntest du sie wenigstens darunter tragen.«


  »Ich stecke das Skalpell von Isis in meinen Stiefel. Das muss für den Moment genügen.« Dann, nach einem Blick in ihre zweifelnden Mienen, fügte sie hinzu: »Schusswaffen sind nützlich, aber es ist ein Fehler, sich zu sehr daran zu gewöhnen und sich darauf zu verlassen.«


  Auf dem Weg durch die Lobby sagte Hassam Ismail, der an der Rezeption arbeitete, wo sie hingehen wollten und dass er Omar zu ihnen schicken sollte, falls der innerhalb der nächsten halben Stunde auftauchte.


  Das Al Bustan lag an der Sharia al Baladiya, nur ein paar Blocks vom Nil entfernt, und servierte, was die meisten Fremden für typische nordafrikanische Kost hielten. Lara bestellte das Brathähnchen, das Mason empfohlen hatte, während er selbst sich für Lamm entschied. Zum Dessert aßen sie beide süße Feigen.


  Sie war sich bewusst, dass sie viele Blicke auf sich lenkte. Als schöne Frau war sie daran gewöhnt, aber in diesem Fall wusste sie, dass sie zumeist von Leuten kamen, die an ihren nackten Armen und Beinen Anstoß nahmen – und ein paar wahrscheinlich von Männern, die sie umbringen wollten.


  Schließlich kehrten sie ins Hotel zurück und gingen zu Laras Suite hinauf, wo sie Mason die Bücher gab und ihn und Hassam auf ihr eigenes Zimmer schickte, während sie sich anschickte, Platz zu nehmen und sich in die verbleibenden drei Bände zu vertiefen. Erst überzeugte sie sich allerdings davon, dass Abdel el-Dahib gegangen war, während sie beim Abendessen waren.


  Sie hatte gerade das erste Buch aufgeschlagen, als Omar das Zimmer betrat.


  »Sie sollten die Tür abschließen«, sagte er streng.


  »Ich wusste, dass Sie vorbeikommen würden«, sagte sie. »Ich sperre zu, wenn ich ins Bett gehe. Was haben Sie herausgefunden?«


  »Sie gehörten nicht zu meinen Männern, aber es waren Männer, die nicht wollten, dass Sie das Amulett finden.«


  »Das ist seltsam«, sagte sie. »Kevins Quelle zufolge waren es Mahdisten.«


  »Dann irrt sich seine Quelle.«


  »Er schien ziemlich sicher.«


  »Ich werde der Sache morgen weiter nachgehen«, sagte Omar. »Oder vielleicht noch heute Nacht.«


  »Tun Sie das«, sagte sie. »Sie müssen nicht an meiner Seite Wache halten. Ich werde die ganze Nacht lesen.«


  Omar ging zur Tür, dann drehte er sich zu ihr um. »Er war sicher, sagen Sie?«


  »Ja.«


  »Vielleicht lasse ich besser meine eigenen Quellen überprüfen.« Er öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus. »Vergessen Sie nicht, hinter mir abzuschließen.«


  »Mach ich.«


  Dann war er fort, und Lara verschloss und verriegelte die Tür. Sie wusste, dass es keine Feuertreppe gab, aber sie ging hinüber und schloss die französischen Türen zum Balkon, nur um sicher zu sein, und schob die Riegel vor.


  Endlich machte sie es sich in einem Lehnstuhl bequem, um über das sagenhafte Leben von General Charles Gordon zu lesen. Vier Stunden später hatte sie sich bis zu seiner Korrespondenz mit dem großen viktorianischen Forscher Sir Richard Burton vorgearbeitet und las gespannt und fasziniert, als sie zu einer Stelle kam, an der eine Seite fehlte. Sie dachte sich nichts weiter dabei; es war ein sehr altes Buch, und es fehlten noch etwa sechs oder sieben andere Seiten. Aber in einem späteren Brief an Burton nahm Gordon Bezug auf seinen Brief vom 3. Juni 1883 und erwähnte, dass er ihn als Grundlage für einen Zeitschriftenartikel verwendet hatte. Als sie zurückblätterte, um nachzusehen, was er am 3. Juni gesagt hatte, stellte sie fest, dass dies der fehlende Brief war.


  Sie versuchte weiterzulesen.


  Der Brief. Finde den Brief.


  »Wer war das?«, fragte sie und sprang hoch, eine Pistole in der Hand.


  Der Brief. 3. Juni 1883.


  Es war keine Stimme. Es war eher, als habe der Wind die Worte geflüstert.


  Der Brief.


  »Schon gut, schon gut!«, sagte sie in das leere Zimmer hinein. »Ich habe dich ja gehört.«


  Der Brief.


  Sie ging zur Tür, überlegte es sich dann aber anders. Sie konnte unmöglich in die Lobby hinuntergehen und das Hotel ohne Begleitung durch die Vordertür verlassen. Aber sie wollte keine Begleitung bei dem, was sie vorhatte.


  Sie beschloss, die Black Demons wieder hier zu lassen. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, von der Polizei angehalten zu werden, weil sie mitten in der Nacht mit Schusswaffen herumspazierte, und ihr Gewand war zu hinderlich für das, was sie im Sinn hatte.


  Sie öffnete die französischen Türen und trat auf den Balkon hinaus. Es gab keine Feuertreppe, aber jedes Zimmer auf dieser Seite des Hotels hatte einen Balkon. Sie kletterte über die Brüstung, hielt sich am Geländer fest und ließ sich so weit sie konnte hinab. Dann begann sie, die Beine vor- und zurückzuschwingen, und als sie sich über dem darunter liegenden Balkon befanden, ließ sie los und kam elegant auf. Dann wiederholte sie das Ganze und landete auf dem Gehsteig.


  Sie ließ den Blick schweifen, um sich zu überzeugen, dass niemand sie gesehen hatte, dann lief sie rasch zur Bibliothek. Natürlich war sie geschlossen, aber Lara hatte gewusst, dass das der Fall sein würde. Sie ging um das Gebäude herum und erreichte die Gasse, wo sie am Nachmittag gegen den riesigen Mann gekämpft hatte. Abermals benutzte sie den Stapel weggeworfener Kisten und Kartons, um das isolierte Stromkabel zu erreichen. Sie balancierte darauf zum nächstgelegenen Dach. Dann ging sie zur Bücherei hinüber. Deren Dach lag zwanzig Fuß höher als das, auf dem sie sich befand, aber es gab einen verzierten Kamin – sie war sicher, dass er noch nie benutzt worden war, nicht in diesem Klima –, der ihren Händen genug Haltemöglichkeiten bot, sodass sie zuversichtlich war, sich daran festklammern zu können, ohne in die Gasse hinabzustürzen.


  Ihren Entschluss gefasst, wagte sie den Sprung. Ihre vorgestreckten Finger klammerten sich um zwei feuchte Ziegel, die aus dem Kamin ragten, dann zog sie sich langsam hoch. Ihre Füße fanden Halt, und sie begann, den Kamin hinaufzuklettern. Einen Augenblick später langte sie auf dem Dach an.


  Sie hatte gehofft, eine Tür zu finden oder irgendeine Möglichkeit, die Bibliothek zu betreten, aber es gab keine. Sie trat an den Rand, beugte sich vor und besah sich das nächstgelegene Fenster. Geschlossen. Methodisch umrundete sie das ganze Dach, überprüfte jedes Fenster – und schließlich fand sie eines, das eine Idee weit offen stand.


  Sie schlang ihre Beine um den Dachrand und ließ sich hinab, bis sie, sich nur mit einem Arm festhaltend, vor dem Fenster hing. Mit der freien Hand schob sie die Scheibe hoch, bis sie sich Zugang verschafft hatte.


  Aber damit hörten ihre Probleme nicht auf. Das hier war kein Balkon, auf den sie sich einfach fallen lassen konnte. Wenn sie sich fallen ließ, würde sie dreißig Fuß tief auf das Pflaster stürzen. Sie hätte ihren Körper vor- und zurückschwingen können, wie sie es am Hotelbalkon getan hatte, um mit den Füßen das Fenster zu durchstoßen, aber sie wollte keine Wächter oder vorbeikommenden Polizisten auf sich aufmerksam machen.


  Sie streckte ihren Körper, so weit es ging, und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass ihre Zehen das Fensterbrett gerade eben erreichten. Langsam lockerte sie ihren Griff um den Dachrand, vorsichtig das Gleichgewicht wahrend. Sie spürte, wie sie abrutschte, konnte sich aber nicht am Gebäude festhalten, während sie sich langsam herunterließ. Dann, just bevor sie vollends abzustürzen drohte, schaffte sie es, die Füße durch das Fenster zu schieben, und jetzt glitt sie herab, bis sie auf dem Sims saß, die Beine bereits im Gebäude. Nun dauerte es nur noch ein paar Sekunden, bis sie ganz drinnen war. Sie schloss das Fenster hinter sich, ging ins Erdgeschoss hinunter und begann im Licht einer Taschenlampe nach dem fehlenden Brief zu suchen.


  Im Regal standen noch zwei Dutzend weiterer Bücher über Gordon. Sie zog eines nach dem anderen heraus, ging jeweils das Inhaltsverzeichnis durch – und beim siebzehnten hatte sie Erfolg.


  »Na also«, murmelte sie, sicher, dass, was immer sie hierher geführt hatte, sie hören konnte. »Ich habe es gefunden. Aber wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich es mit zurück ins Hotel und lese es dort.«


  Sie erhielt keine Antwort, aber sie hatte auch nicht wirklich eine erwartet.


  Das Buch unter den Arm geklemmt, ging sie zu dem Ausgang, den sie schon am Nachmittag benutzt hatte, und drückte die Klinke. Es war, wie sie es sich gedacht hatte: Die Tür war von außen verschlossen, aber nicht von innen. Einen Augenblick später befand sie sich wieder in der Gasse und machte sich auf den Rückweg zum Hotel Arak. Aber noch ehe sie ein Dutzend Schritte getan hatte, wurde ihr der Weg von einem leuchtenden Skelett versperrt – das Knochengerüst von etwas, das von aufrechter Körperhaltung war, aber nie und nimmer mit einem Menschen oder auch nur einem Primaten verwechselt werden konnte.


  Es streckte eine knöcherne Hand aus, um ihr das Buch wegzunehmen. Lara wich zurück.


  Na schön, dachte sie. Das Amulett will, dass ich das lese, also wurdest du nicht von ihm hergeschickt. Das heißt, du kommst entweder von den Mahdisten oder den Anti-Mahdisten, und deren Magie ist nicht so stark wie das Amulett. Hoffe ich jedenfalls.


  Die Hand streckte sich abermals nach ihr aus, und diesmal packte Lara sie – und zu ihrer gelinden Überraschung war die Hand stofflich, nicht nur eine Illusion. Sie bog einen der Finger zurück. Er brach ab, aber das Skelett schien es nicht einmal zu bemerken.


  Sein Kiefer bewegte sich, und obwohl es keine Zunge hatte, keinen Kehlkopf, nichts, was einen Laut hervorbringen konnte, schienen ihm die Worte »Ich will!« von den nicht vorhandenen Lippen zu kommen.


  »Man kann nicht immer haben, was man will!«, sagte Lara und wich einen weiteren Schritt nach hinten, während ihr Blick die Gasse durchforstete. Endlich fand sie, wonach sie suchte – eine metallene Mülltonne, eine von mehreren. Sie nahm den Deckel ab und benutzte ihn wie ein Krieger seinen Schild, hielt ihn vor sich und drang auf das Skelett ein.


  Die Knochen zerbarsten, und das Gerippe brach zusammen, aber dort, wo jeder einzelne Knochen hinfiel, befand sich jetzt ein kleiner, knurrender, bösartiger Hund. Der Erste stürzte sich auf Laras Fußknöchel, und sie trat ihn wie einen Ball davon. Bevor er zu Boden fallen konnte, sprossen ihm Flügel, und er verwandelte sich in eine schwarze Krähe und flog, vor Wut krächzend, davon.


  Dann war sie zwischen ihnen, trat einige, packte andere am Nacken, hob sie hoch und schleuderte sie von sich, und nach wieder anderen schlug sie mit ihrem Schild. Jedes Mal, wenn sie traf, verwandelte sich der jeweilige Hund in eine Krähe, die geräuschvoll davonflatterte.


  Schließlich war nur noch einer der kleinen Hunde übrig.


  »Sag deinem Schöpfer, dass ich mich nicht so schnell fürchte«, rief Lara, während sie auf das Tier zuging.


  Plötzlich veränderte sich das Gebaren des Hundes. Er drehte sich um, zog den Schwanz ein und rannte davon, jaulend wie ein verängstigter Welpe. Lara blieb zurück und überlegte, ob der Magier aufgegeben oder ob sich ein echter Hund versehentlich dem Rudel seiner widernatürlichen Artgenossen angeschlossen hatte.


  Sie hielt das Buch hoch, um dem, was sie zur Bibliothek geführt hatte, zu zeigen, dass sie es noch besaß.


  »Ich hoffe, du bist zufrieden«, sagte sie in die dunkle, leere Nacht.


  Das seufzende Wispern einer Brise war die einzige Antwort, die sie erhielt.
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  Es klopfte an Laras Tür.


  »Bist du wach?«, fragte Masons Stimme.


  »Augenblick«, sagte Lara und erhob sich von der Couch, auf der sie beim Lesen des Buches eingeschlafen war. Sie ging zur Tür und öffnete.


  »Es ist drei Uhr nachmittags«, sagte Mason. »Wolltest du den ganzen Tag verschlafen?«


  »Ich war die ganze Nacht auf und habe gelesen«, sagte sie. »Warst du schon unterwegs?«


  »Ja«, erwiderte Mason. »Ich habe mir eine kleine Beretta, Kaliber .22, besorgt. Steckt in meinem Gürtel.«


  »Wenn du damit auf jemanden schießt, machst du ihn nur wütend«, sagte Lara. »Warum hast du dir keine AK-47 geholt? Die kannst du in fast jeder Gasse dieser Stadt kaufen.«


  »Weil ich die nicht unter meiner Jacke verstecken könnte«, gestand er unbehaglich ein.


  »Wir wollen uns ja auch nicht auf eine Schießerei mit einer Million Mahdisten einlassen«, sagte sie. »Der einzige Sinn und Zweck, eine Waffe zu haben, ist der, andere abzuschrecken oder sie dazu zu bringen, über die Konsequenzen nachzudenken, sollten sie auf uns schießen. Wenn sie die Waffe aber nicht bemerken können, kann sie kaum als Abschreckungsmittel dienen.«


  »Das sehe ich anders«, sagte Mason. »Ich habe kein Interesse an tragbaren Abschreckungsmitteln. Der einzige Zweck einer Schusswaffe besteht darin, seine Feinde zu töten.«


  »Wenn ich anfinge, meine Feinde zu töten, könnte ich diese Riesenstadt schnell in das kleinste Dorf verwandeln, das du je gesehen hast«, sagte Lara.


  »Dir wird nichts passieren«, sagte Mason. »Ich habe es in Ägypten nicht zugelassen, und hier im Sudan werde ich es auch nicht zulassen.«


  »In Kairo war ich nicht in der Lage, mich selbst zu verteidigen«, erwiderte Lara. »Aber wer mich jetzt angreift, wird hinterher wissen, dass er in einem Kampf war.«


  »Sicher«, sagte Mason. »Aber es ist so eine Schande …«


  »Was?«


  »Dich anzugreifen.«


  »Ich fasse das als Kompliment auf.«


  »War es auch«, sagte Mason.


  »Danke.«


  Er blickte sie einen Moment lang an. »Wenn ich das sagen darf«, begann er, »ich finde dich …«


  »Halt«, unterbrach sie ihn mit erhobener Hand. »Ein Kompliment pro Tag ist alles, was ich vertragen kann, solange Leute vorhaben, mich umzubringen.«


  Er lachte. »In Ordnung. Aber wenn das hier vorbei ist, dann könnte ich dir ja vielleicht mal zeigen, wie romantisch ein Archäologe sein kann.«


  »Wenn das hier vorbei ist, werde ich vielleicht daran interessiert sein, das herauszufinden«, erwiderte Lara.


  Ein unangenehmes Schweigen senkte sich zwischen sie, bis Mason wieder das Wort ergriff. »Was hast du denn gelesen, das dich die ganze Nacht wach gehalten hat?«


  »Es gab da eine Reihe von Briefen, die Gordon an Sir Richard Burton schrieb.«


  »Der Forscher?«


  »Und der Mann, der Arabische Nächte übersetzt hat«, sagte sie. »Jedenfalls bezog Gordon sich später auf einen der Briefe und erwähnte, dass ihn das, was er darin gesagt hatte, zum Nachdenken gebracht und er sogar einen Artikel darüber geschrieben habe. Ich hoffte, es sei etwas über seinen Lieblingsort in Khartoum, irgendetwas, das uns zum Amulett führen könnte.«


  »Aber das war es nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »So weit ich sagen kann, war es nur eine religiöse Abhandlung, die nichts mit Khartoum zu tun hatte. Ich bin immer noch auf der Suche danach – aber diese Wälzer sind dick. Das hier …« Sie hielt den Band hoch, den sie gestohlen hatte. »… hat dreizehnhundert Seiten, und zwei der anderen haben nicht einmal Inhaltsverzeichnisse.«


  »Wenn es nur eine religiöse Abhandlung ist, warum suchst du dann danach?«


  Weil das Amulett es mir aufgetragen hat. Aber wenn ich das laut sage, werden mich die Gläubigen umbringen, und die Ungläubigen werden mich in die Klapsmühle sperren.


  Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten darüber, welche Recherchen sie als Nächstes anstellen und in welchen Teilen der Stadt sie suchen sollten. Mason erwähnte noch einmal, dass er vorhatte, das Auskunftsbüro aufzusuchen, um eine Karte zu beschaffen, auf der alle Gebäude verzeichnet waren, die in Khartoum vor 1885 gebaut worden waren.


  »In den meisten Städten der Dritten Welt wäre es so gut wie unmöglich, so eine Liste zu beschaffen«, sagte er. »Aber 1885 war das bedeutendste Jahr in der Geschichte Khartoums, es könnte also sehr wohl irgendwo Unterlagen geben.«


  »Wenn ich von dem ausgehe, was Omar mir erzählt hat, dann hält er 1956 für das bedeutendste Jahr«, meinte Lara.


  »Warum 1956?«, fragte Mason.


  »Unabhängigkeit.«


  »Oh, natürlich.« Mason erhob sich. »Tja, wenn ich diese Liste beschaffen soll, dann mache ich mich wohl besser ans Werk.« Er ging zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Abendessen?«


  »Ich habe noch zu viel zu lesen.«


  Er schaute enttäuscht drein. »Dann sehen wir uns morgen« sagte er und verließ die Suite.


  Lara nahm das Buch wieder auf und verbrachte noch ein paar Stunden damit, die Korrespondenz zwischen Gordon und Burton zu lesen – und dann noch einmal zu lesen, ohne zu merken, dass sie nicht nur Frühstück und Mittagessen verschlafen hatte, sondern dass auch die Zeit fürs Abendessen gekommen und verstrichen war. Zum wahrscheinlich fünfzigsten Mal, seit sie von ihrem nächtlichen Besuch in der Bibliothek zurück war, las sie den Brief vom 3. Juni 1883.


  Ich versteh’s nicht, dachte sie frustriert. Da steht doch nichts drin! Er redet nur über Religion. Kein Wort über Khartoum und kein Wort über dich.


  Und die Antwort kam mit dem Wind, durch die offene Balkontür: Denk nach, Lara Croft. Benutz deinen Verstand und denk nach.


  Sie nahm das Buch wieder zur Hand und las den Brief noch einmal. Aber als sie ihn jetzt studierte, blinzelte sie einige Male mit den Augen, runzelte die Stirn, wandte den Blick ab, und dann las sie ihn ein weiteres Mal – und dann nahm sie die anderen Bücher auf und begann, darin zu blättern, bis sie fand, wonach sie suchte.


  »Na, was sagt man denn dazu?«, murmelte sie, als sie mit der Lektüre fertig war. »Du gerissener Teufel, Gordon! Da steht es schwarz auf weiß, und jeder, der es liest, könnte herausfinden, wo du es versteckt hast. Aber niemand ist je darauf gekommen.«


  Sie lächelte triumphierend.


  »Bis heute Nacht!«
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  Die Sonne ging gerade auf, als Lara, die die ganze Nacht wach geblieben war, den Telefonhörer abnahm und die Rezeption anrief.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Dienst habende Angestellte.


  »Ich muss mit Ismail sprechen«, sagte sie.


  »Einen Moment, ich hole ihn.«


  Sie blickte durch die Balkontür auf Khartoum hinaus. Mit etwas Glück würde dies der letzte Morgen sein, an dem sie die Stadt sah – für eine Weile jedenfalls.


  »Hier spricht Ismail«, sagte eine vertraute Stimme. »Was kann ich für Sie tun, Miss Croft?«


  »Sie könnten mir einen Gefallen tun«, sagte Lara. »Einen sehr wichtigen.«


  »Wenn es in meiner Macht steht …«


  »Das tut es«, sagte sie. »Ich muss mit Omar sprechen, und zwar allein, in meiner Suite. Vielleicht schläft er noch, vielleicht ist er schon wach, ich weiß es nicht. Aber er teilt sich ein Zimmer mit Dr. Mason, und es ist wichtig, dass Dr. Mason nichts von unserem Treffen erfährt. Es ist mir egal, was für eine Ausrede er erfindet – er kann meinetwegen sagen, dass er Informationen von einem Spion kauft oder seine Freundin besucht oder was auch immer – aber er muss eines wissen: Es ist absolut notwendig, dass ich mit ihm rede, und dass niemand sonst davon erfährt.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Ismail.


  »Gut. Sagen Sie ihm, dass meine Tür nicht abgeschlossen ist.«


  »Vertrauen Sie mir, Miss Croft.«


  »Das tue ich«, erwiderte sie. »Deshalb bitte ich ja Sie, das für mich zu arrangieren.«


  Sie legte auf und ging die nächsten zehn Minuten ruhelos im Zimmer auf und ab. Endlich bewegte sich die Türklinke, und Omar kam lautlos herein. Er schloss die Tür hinter sich und sperrte ab, dann wandte er sich Lara zu.


  »Sie wissen, wo es ist«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Sie hüpfen praktisch herum, und ich habe noch nie ein solches Lächeln auf Ihrem Gesicht gesehen.«


  »Ich weiß, wo es ist«, bestätigte sie.


  »Und Sie wussten es noch nicht, als wir uns das letzte Mal sahen, dessen bin ich mir sicher«, sagte Omar. »Was ist seither geschehen?«


  »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«


  »Erklären Sie mir das, bitte.«


  »Die Antwort lag seit hundert Jahren in Ihrer Bibliothek, wo jeder sie hätte finden können.«


  »Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden«, erwiderte Omar.


  »General Gordon und Sir Richard Burton sprachen in einer Reihe von Briefen, die sie einander schrieben, über ihren religiösen Glauben und ihre Abenteuer. Eine Seite fehlte, aber Gordon erwähnte in einem späteren Brief, dass er einen Artikel über das, was in diesem Brief stand, geschrieben und verkauft habe.« Sie nahm eine hundert Jahre alte Biografie zur Hand und schlug sie auf. »Ich habe diesen Artikel gefunden.«


  »Was steht drin?«, fragte er neugierig.


  »Die Antwort«, sagte Lara triumphierend. »Der Titel lautet Eden und seine zwei heiligen Bäume.«


  Omar runzelte die Stirn. »Eden?«, wiederholte er. »Der biblische Garten Eden? Wie können Sie daraus schließen, wo Gordon das Amulett von Mareish versteckt hat?«


  »Hören Sie zu«, sagte Lara und begann laut zu lesen. »Das Folgende sind die Gründe für die Theorie, dass der Garten Eden auf den oder in der Nähe der Seychellen liegt. Ich konnte ihn sogar auf Praslin festlegen, eine kleine Insel südlich von Mahe …«


  Omar furchte abermals die Stirn. »Die Seychelleninseln?«


  »Ja!«, sagte sie aufgeregt. »Er glaubte, dass es einst eine Landmasse zwischen der Ostküste Afrikas und Indien gab, und dass die Seychellen alles sind, was davon übrig ist. Ich möchte nicht näher auf seine Schlussfolgerungen eingehen, weil ein Teil davon recht merkwürdig ist, aber er glaubte, dass der Garten Eden auf der Insel Praslin lag.«


  »Und Sie meinen nun …?«


  »Ich weiß es!«, sagte Lara. »Erinnern Sie sich, wie ich sagte, dass er in Anbetracht seines religiösen Glaubens und seiner Überzeugung, dass der Mahdi den Teufel darstelle, das Amulett wahrscheinlich in einer christlichen Kirche versteckt haben müsse? Das war, bevor ich diesen Artikel las. Wenn er Gelegenheit dazu hatte, dann hat er es im christlichen Garten Eden versteckt, einem Land, wo er sicher sein konnte, dass Gott dem Mahdi nicht gestatten würde, auch nur seinen Fuß hineinzusetzen, geschweige denn danach zu suchen.«


  Omar dachte über diese Eröffnung nach. »Das scheint mir logisch«, gab er schließlich zu.


  »Gordon kann es nicht selber dorthin gebracht haben«, fuhr sie fort. »Aber …« Sie blätterte mit dem Daumen durch die Seiten und hielt das Buch hoch. »… er zeichnete sogar Karten von Praslin! Er musste also nur einem seiner treuen sudanesischen Leutnants zeigen, wo er es verstecken sollte, und er konnte sicher sein, dass der Mahdi es niemals finden würde.«


  »Sie klingen wie ein Gläubiger.«


  »Ich versuche nur, die Sache mit Gordons Augen zu sehen«, antwortete Lara. »Es ist egal, was ich über Eden denke. Das Einzige, worauf es ankommt, ist, dass Gordon sicher war, es zu finden.« Sie schwieg einen Moment. »Ich hätte eher daran denken müssen. Ich habe noch keine Anzeige für einen Seychellenurlaub gesehen, in der nicht stand, dass General Gordon schwor, dort liege der Garten Eden! Ich habe nur nie eins und eins zusammengezählt.«


  »Und was hat Sie gestern veranlasst, eins und eins zusammenzuzählen?«, fragte Omar.


  »Ich hatte Nachhilfe.«


  »Nachhilfe?«


  »Fragen Sie nicht.«


  Sie nahm eine Schachtel Streichhölzer vom Couchtisch auf, riss den Nachdruck des Artikels über Eden aus dem Buch und zündete die Ecken der Seiten an. Dann hielt sie das Papier über einen großen Aschenbecher, bis es vollends Feuer gefangen hatte, und ließ es fallen.


  »Was tun Sie denn da?«, wollte Omar wissen.


  »Ich sorge dafür, dass niemand erfährt, was ich gelesen habe«, sagte sie. »Ich habe mir die Karten eingeprägt, und die Seite mit dem Brief vom 3. Juni aus dem Buch, das Ismail mir gestern Nacht brachte, habe ich bereits verbrannt. Die Vorstellung, Bücher zu vernichten, ist mir zuwider, aber diese Information ist zu gefährlich, um sie herumliegen zu lassen. Ich möchte, dass Sie den Rest der Bücher vernichten, wenn ich weg bin.«


  »Sie gehen weg?«


  »Ja«, sagte sie. »Es gibt von Khartoum aus keinen Direktflug auf die Seychellen, deshalb möchte ich, dass Sie mir den nächstmöglichen Flug nach Kenia und einen Anschlussflug auf die Seychellen buchen. Sollte ich in Kenia Aufenthalt haben – ich glaube mich zu erinnern, dass die Seychellen nur zwei oder drei Mal pro Woche angeflogen werden –, reservieren Sie mir bitte ein Ferienhaus im Norfolk Hotel.«


  »In Kenia gibt es Mahdisten«, sagte Omar. »Hassam und ich werden Sie begleiten.«


  »Nein«, sagte Lara strikt. »Das würde nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen.«


  »Ich kann nicht zulassen, dass Sie dort allein sind«, sagte er bestimmt.


  »Ich werde nicht allein sein«, erwiderte sie. »Wenn Sie die Reservierungen gemacht haben, setzen Sie sich mit Malcolm Oliver in Verbindung und sagen ihm, dass ich komme.«


  »Wer ist Malcolm Oliver?«


  »Ein alter Freund. Früher war er ein weißer Jäger und dann ein Safariführer, aber vor ein paar Jahren hat er sich zur Ruhe gesetzt. Er hat mit Computern nichts am Hut, deshalb müssen Sie ihm ein Telex schicken oder versuchen, ihn telefonisch zu erreichen. Er kennt sich in Nairobi weit besser aus als Sie, und im Umgang mit Schusswaffen ist er so geübt wie ich.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Ja. Ich muss etwas Geld umtauschen. Wenn ich das Land verlassen habe, kann ich keine sudanesischen Dinare mehr benutzen, und in Kenia und auf den Seychellen wird britische Währung nicht so problemlos akzeptiert wie in Khartoum. Ich brauche kenianische Schillinge und seychellische Rupien.«


  »Dann gehen wir zur Mashraq-Bank.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Dort arbeitet ein Bruder oder Vetter von Ihnen.«


  Er lächelte. »Eine Halbschwester.«


  »Sie haben eine bemerkenswerte Familie«, sagte sie, und dann: »Und ich brauche auch eine kleine Schultertasche.«


  »Wozu? Sie haben keine Kleidung, die Sie mitnehmen müssten.«


  »Im Flugzeug kann ich meine Pistolen nicht tragen, und im Handgepäck bekomme ich sie nie und nimmer durch die Sicherheitskontrollen.«


  »Ich besorge Ihnen eine. Noch etwas?«


  »Nein, das ist alles. Ich kenne den Flugplan zwar nicht, aber ich möchte auf jeden Fall heute noch abreisen, wenn es möglich ist«, sagte Lara.


  »Ich werde zwei Plätze für den heutigen Flug buchen«, sagte Omar.


  »Einen«, korrigierte sie ihn.


  »Was ist mit Dr. Mason?«


  »Wenn Kevin von dieser Sache wüsste, könnte ihn nichts davon abhalten, mit mir zu kommen«, erklärte Lara. »Und wenn wir beide abreisen, dann wissen die Mahdisten, dass das Amulett sich nicht im Sudan befindet. Wenn Kevin hier bleibt, dann vermute ich, dass die meisten glauben werden, ich hätte aufgegeben, während er noch weitersucht.«


  »Er wird verärgert sein.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie unfroh. »Deshalb will ich ja, dass Sie es ihm sagen. Wir werden miteinander frühstücken, und hinterher, schlage ich vor, gehen wir in verschiedene Richtungen davon, nachdem wir ausgemacht haben, uns am frühen Nachmittag an einer vereinbarten Stelle wieder zu treffen. Wenn ich Glück habe, werde ich bis dahin schon außer Landes sein.«


  »Und wenn ich Ihnen keinen Platz für den heutigen Flug besorgen kann?«


  »Dann werde ich ihn wie verabredet treffen, und wir versuchen es morgen noch einmal.«


  »Ich werde mich gleich nach dem Frühstück darum kümmern«, sagte Omar.


  Er öffnete die Tür und trat auf den Flur hinaus. Lara ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, dann spülte sie die Asche der verbrannten Seite in der Toilette hinunter.


  Das Frühstück verlief ereignislos. Lara erklärte, dass sie eine kleine Bibliothek in Omdurman aufsuchen wolle, Mason beschloss, sich noch einmal die verschiedenen Kirchen vorzunehmen, und sie kamen überein, sich am zentral gelegenen Französischen Kulturzentrum wieder zusammenzufinden.


  Nachdem sie sich getrennt hatten, kehrte Lara zum Hotel zurück. Etwa neunzig Minuten später tauchte Omar auf.


  »Und?«, fragte sie, als er die Suite betrat.


  »Ihr Flug geht heute Mittag um zwölf Uhr dreißig«, sagte er.


  »Gut. Was ist mit dem Anschlussflug auf die Seychellen?«


  »Da gibt es ein Problem«, berichtete er. »Der nächste Flug von Kenia auf die Seychellen geht erst am Dienstag.«


  »Von Nairobi aus?«


  »Ja.«


  »Gibt es von Mombasa aus einen früheren Flug?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das Flugzeug aus Nairobi landet an der Küste zwischen, um weitere Passagiere aus Mombasa aufzunehmen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Na ja, wenn ich drei Tage in Nairobi verbringen muss, dann muss ich eben.« Sie schaute sich um. »Wie steht’s mit einer Schultertasche?«


  »Mustafa hat eine gekauft. Er wird uns am Flughafen treffen. Ich bin sicher, dass man Sie beobachtet. Warum also sollten Sie das Arak mit Gepäck verlassen und ihre Beobachter darauf aufmerksam machen, dass Sie abreisen?«


  »Ich kann nicht mit meinen Pistolen in den Flughafen spazieren«, sagte sie.


  »Das müssen Sie auch nicht. Er wird auf dem Parkplatz auf uns warten.« Er hielt inne. »Malcolm Oliver ging nicht ans Telefon, deshalb habe ich ihm ein Telex geschickt. Ich hoffe, es erreicht ihn, aber für den Fall, dass nicht, bin ich schnell in ein Internet-Cafe gegangen und habe einem meiner Onkel, der in Nairobi lebt, eine Email geschrieben, um sicherzustellen, dass Oliver die Nachricht erhält.«


  »Gut«, sagte sie. »Dann muss ich nur noch etwas Geld umtauschen.«


  »Sie müssen noch etwas anderes tun«, sagte Omar. Er holte ein Blatt Papier hervor und schrieb acht Worte darauf.


  Lara runzelte die Stirn. »Das ist weder Arabisch noch Sudanesisch. Und auch keine andere Sprache, die ich kenne.«


  »Das ist eine phonetische Transkription aus der Sprache des Sudans zur Zeit von Mareish«, sagte Omar. »Die Worte wurden seit dem Tod des großen Zauberers jeweils vom Vater an den Sohn weitergegeben, von einem Führer an den nächsten.«


  »Was hat es damit auf sich?«


  »Mareish wusste um das Böse, zu dem das Amulett in den falschen Händen fähig ist. Er wollte es unbedingt vernichten, aber er starb zu früh, und das Amulett wurde mit ihm begraben.«


  »Das weiß ich«, sagte Lara.


  »Aber Sie wissen nicht, dass er, nachdem er es erschaffen hatte, seinem Gehilfen verriet, wie es zu zerstören ist – mehr noch, die einzige Möglichkeit, es zu zerstören.«


  »Das ist der Zauberspruch, den Sie Abdul gegenüber erwähnten. Den er ein Märchen nannte.«


  »Es ist kein Märchen«, sagte Omar.


  »Warum hat Mareishs Gehilfe den Spruch dann nicht benutzt, um das Amulett zu vernichten?«


  »Weil der Gehilfe die verführerische Macht des Amuletts kannte, seine Fähigkeit, selbst einen Mann edlen Gemüts zu verderben, und er hatte Angst, es zu berühren. Deshalb gab er das Geheimnis an seinen Sohn weiter, der es wiederum an seinen Sohn weitergab … und so wurde es an mich weitergegeben und jetzt an Sie.« Omar zeigte auf das Papier. »Prägen Sie sich diese acht Worte ein und vernichten Sie das Blatt dann.«


  »Wenn sie imstande sind, das Amulett zu zerstören, warum sprechen wir sie dann nicht einfach jetzt aus, und die Sache hat sich?«, fragte sie.


  »Sie funktionieren nur, wenn die Person, die sie ausspricht, Körperkontakt mit dem Amulett hat. Gordon versteckte das Amulett, weil er nicht wusste, wie es zu zerstören war. Es ist unser am strengsten gehütetes Geheimnis, und ich habe es Ihnen anvertraut. Enttäuschen Sie uns nicht, Lara Croft.«


  »Ich werde es versuchen.« Sie las die Worte, wiederholte sie viermal, und als sie sicher war, dass sie sie nicht vergessen würde, reichte sie das Blatt Papier zurück an Omar, der es sofort anzündete. Dann stand er auf.


  »Gehen wir?«, fragte er.


  Sie nickte und folgte ihm hinaus.


  Die Mitarbeiter der Mashraq-Bank schienen überrascht, eine Europäerin in ihr Institut kommen zu sehen, doch Omars Halbschwester wickelte die Transaktion reibungslos und effizient ab, und bald darauf fuhren Lara und Omar in einem klapprigen, rostübersäten, dreißig Jahre alten Taxi zum Flugplatz.


  Mustafa erwartete sie mit einer Second-Hand-Ledertasche, einem kleinen Schloss und dem Schlüssel dazu.


  Nachdem sie ihre Waffen verstaut und weggeschlossen hatte, schüttelte sie erst Mustafa die Hand, dann Omar und betrat das Flughafengebäude. Sie zeigte ihr Ticket und ihren Reisepass, wartete angespannt, während der Computer den Barcode las und bestätigte, und durchquerte wenig später das Terminal.


  Sie hatte gerade auf einer Bank Platz genommen, um auf ihren Flug zu warten, als ein uniformierter Mann auf sie zutrat.


  »Lara Croft?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Sie fliegen nach Kenia, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete sie. »Stimmt etwas nicht?«


  »Alle Passagiere, die das Land verlassen, müssen eine Gebühr von zweihundert Dinar entrichten, und laut unserem Computer haben Sie die noch nicht bezahlt.«


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Ich dachte, der Mann, der mein Ticket besorgt hat, hätte es getan.« Sie griff in ihre Tasche und holte ein paar Geldscheine hervor. »Ich fürchte, ich habe all meine Dinars umgetauscht. Nehmen Sie britische Pfund?«


  »Ich bin sicher, das lässt sich einrichten«, sagte der Mann. »Kommen Sie bitte mit. Ich bringe Sie zu unserem Wechselbüro.«


  Er ging nach links.


  »Einen Moment«, sagte sie und deutete auf einen kleinen Stand der Citibank. »Wir müssen da lang.«


  »Die berechnen Ihnen eine unverschämt hohe Gebühr für den Geldumtausch«, sagte der Mann. »Als Gefälligkeit gegenüber unseren Passagieren machen wir es umsonst.«


  Hier ist etwas faul, dachte sie. Wenn man bei der Citibank wüsste, dass ihr hier Geld für umsonst umtauscht, wären die so schnell hier raus, dass euch schwindlig würde.


  Sie folgte ihm zu einer schmalen, unbeschrifteten Tür.


  »Das ist unser Büro«, sagte er.


  Na sicher. Deshalb steht auch kein Name an der Tür.


  Er öffnete die Tür und trat beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen. Ein großer uniformierter Mann saß hinter einem altertümlichen Holz-Schreibtisch; ein kleiner Mann, der einen schlecht sitzenden Anzug trug, stand daneben. Beide lächelten ihr zu – und plötzlich, ohne Vorwarnung, drängte sie der Mann, der sie begleitet hatte, in das kleine Büro hinein und schloss die Tür hinter ihr.


  Sie sah, wie der kleinere Mann einen Schwinger auf ihren Kopf abschoss, und duckte sich. Seine Hand krachte gegen die Wand, und er heulte vor Schmerz auf. Der größere Mann erhob sich hinter dem Schreibtisch, aber bevor er herumkommen konnte, war sie geschmeidig wie ein Leopard auf den Schreibtisch gesprungen und verpasste ihm einen kräftigen Tritt unters Kinn. Er stolperte einen Schritt nach hinten, stieß gegen seinen Stuhl und fiel ungeschickt hinein. Bevor er wieder aufstehen konnte, war sie neben ihm und verabreichte ihm zwei Schläge ins Gesicht. Sie konnte spüren, wie sein Jochbein unter dem zweiten Hieb brach. Rasch wandte sie sich dem anderen zu.


  Er hatte das Telefon vom Schreibtisch genommen und hielt es wie eine Waffe, mit der er ihr den Schädel einschlagen wollte. Sie sah, dass das Kabel noch in der Wand steckte, und warf sich über den Schreibtisch, packte die Schnur und zog mit aller Kraft daran, womit sie ihm das Telefon aus der Hand riss und gleichzeitig ins Gesicht schleuderte.


  Er stöhnte und wankte, und ehe er sich wieder fangen konnte, hatte sie sich auf ihn gestürzt, drosch mit den Fäusten auf ihn ein und schaltete ihn schließlich mit einem Karatehieb in den Nacken aus. Wie ein Stein fiel er zu Boden.


  Sie kniete neben ihm, durchsuchte seine Taschen nach etwas, das ihr verriet, auf welcher Seite er stand …


  … als die Tür wieder aufging und der Mann, der sie hergeführt hatte, einen Schritt hereinkam, in der Hand eine Pistole.


  »Du bist wirklich so schwer zu töten, wie man sagt«, ließ er sie wissen. »Zu schade, dass für den Mann, der es vollbringt, keine Belohnung ausgeschrieben ist.«


  »Das wäre eine Belohnung, die du ohnehin nicht einstreichen würdest«, sagte sie, während sie das Skalpell von Isis aus ihrem Stiefel zog und noch in derselben Bewegung in die Richtung des Mannes schleuderte. Die Klinge bohrte sich in seinen Hals. Für einen Augenblick huschte ein Ausdruck vollkommener Überraschung über sein Gesicht, als könne er nicht fassen, was passiert war. Dann ließ er seine Waffe fallen und stürzte tot zu Boden.


  Sie zog das Messer aus der Wunde, wischte es an der Uniform des Toten sauber und steckte es wieder in ihren Stiefel. Sie wollte die Männer und das Büro durchsuchen, aber draußen wurden die Passagiere des Fluges nach Nairobi aufgefordert, an Bord zu gehen, und diesen Flug wollte sie nicht verpassen.


  Sie überzeugte sich davon, dass niemand in der Nähe war, trat hinaus, schloss die Tür hinter sich und ging hinüber in den Boarding-Bereich. Dann wurde sie an Bord der aufpolierten DC-3 geschoben, und weniger als eine Stunde später flog sie in Richtung Kenia. Als sie sich zurücklehnte und zum ersten Mal seit Tagen entspannte, beschloss sie, ein Nickerchen zu machen, bis das Flugzeug in Nairobi landete. Aber je mehr sie es versuchte, desto unruhiger wurde sie.


  Was ist denn los mit mir?, fragte sie sich. Ich weiß, wo das Amulett ist. Ich habe das Rätsel gelöst, an dem sich über hundert Jahre lang jeder die Zähne ausgebissen hat. Nicht mehr lange, und die Welt wird vor den Mahdisten sicher sein. Warum also habe ich das Gefühl, etwas Wichtiges zu übersehen?


  Sie versuchte sich zu konzentrieren, aber es war sinnlos. Sie hatte absolut keine Ahnung, worauf sie sich zu konzentrieren versuchte.


  Aber jedes Mal, wenn sie einzunicken begann, wurde sie von der Gewissheit, dass es noch einen Teil des Rätsels zu lösen galt, vielleicht den wichtigsten Teil überhaupt, wieder wachgerüttelt. Sie fragte sich noch immer, was es wohl sein mochte, als das Flugzeug auf dem Jomo Kenyatta Airport von Nairobi aufsetzte.
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  Niemand erwartete Lara im Terminal, als sie aus dem Flugzeug gestiegen war. Sie zeigte dem Beamten der Einwanderungsbehörde ihren Pass, dann ging sie zur Gepäckausgabe. Sie rechnete fast damit, ihre Ledertasche nicht vorzufinden, aber sie war da und wartete auf sie.


  Sie hielt nach Malcolm Oliver Ausschau, sah ihn nirgends und entschied sich schließlich, ein Taxi zum Norfolk Hotel zu nehmen. Als sie durch die Tür trat, die von der Gepäckausgabe zum Eingang des Flughafengebäudes führte, kam ihr ein braungebrannter, weißhaariger Mann in Kakihemd und -shorts entgegen und umarmte sie.


  »Willkommen!«, sagte Malcolm Oliver. »Es ist einige Zeit her.«


  »Ich freue mich, dich zu sehen«, erwiderte Lara. »Ich hatte dich schon am Gate erwartet.«


  »Auslandsflug«, sagte er. »Da darf man die Passagiere erst in Empfang nehmen, wenn sie Einwanderungsbehörde und Zollabfertigung hinter sich haben.«


  »Natürlich«, sagte sie. »Ich vergaß. Mir geht in letzter Zeit eine Menge im Kopf herum.«


  »Na, dann komm mal mit, du kannst mir beim Abendessen davon erzählen.« Er sah sie an und runzelte die Stirn. »Du hast abgenommen.«


  »Ein bisschen«, bestätigte sie.


  »Die Nachricht, die ich erhielt, war ziemlich geheimnisvoll«, sagte Oliver, während er sie zu seinem Wagen führte. »Irgendein Araber rief mich an, erzählte mir, dass er Omars Onkel sei – als ob ich wissen müsste, wer Omar ist –, dass dein Leben in Gefahr sei und ich dich hier abholen solle. Dann schaute ich nach und fand dein Telex, das weit weniger melodramatisch war, aber andererseits bist du noch nie so kurzfristig hierher gekommen. Was ist denn los?«


  »Lass uns im Wagen oder beim Abendessen darüber reden«, sagte Lara. »Ich möchte nicht, dass jemand mithört.«


  »Wie du meinst.«


  Sie erreichten seinen grünen Landrover, und Oliver hielt Lara die Tür auf.


  »Ein neuer, wie ich sehe«, bemerkte sie.


  »Derselbe wie der alte, aber mit deutlich weniger Safaris auf dem Buckel«, antwortete Malcolm. »Abnehmbares Verdeck, Vierradantrieb …« Er fasste unter seinen Sitz und holte eine .44er Magnum hervor. »… und die hier.«


  Sie lächelte. »Warum sollte ich auch die Einzige mit illegalen Waffen sein?«


  »Oh, ich bin ganz legal im Besitz dieser Waffe«, antwortete er. »Ich war 1978 ein Jahr bei der Polizei, gleich nachdem man der Jagd ein Ende gemacht hatte. Ich habe nie richtig gekündigt, deshalb darf ich sie immer noch tragen.«


  »Was meinst du damit, dass du nie richtig gekündigt hast?«, fragte sie, während er den Wagen vom Flughafengelände steuerte und auf die Langata Road abbog.


  »Ich war nicht korrupt genug für diese spezielle Abteilung«, erwiderte er. »Deshalb wurde ich beurlaubt, nachdem ich ein paar Politiker verhaftet hatte. Das ist jetzt etwa ein Vierteljahrhundert her, aber niemand hat mich jemals wirklich gefeuert, und darum bin ich offiziell immer noch bei der Polizei. Ich habe sogar mal jemanden festgenommen, im nördlichen Grenzbereich, als somalische Banditen meinen Wagen stoppten und meine Kunden ausrauben wollten.«


  »Lass sie geladen«, riet sie ihm mit einer nickenden Geste in Richtung des Revolvers. »Möglicherweise bekommen wir es mit Schlimmerem zu tun als Banditen.«


  »Mit Vergnügen«, sagte Oliver. »Du kannst mir auch gleich erzählen, was du damit genau meinst.«


  »Warum fährst du langsamer?«, fragte sie. »Das Norfolk liegt noch fünfzehn oder zwanzig Minuten entfernt.«


  »Du brauchst etwas Fleisch auf deine Rippen«, sagte Oliver. »Wir halten hier an.«


  »Und wo ist das – hier?«


  »Das Carnivore«, sagte er. »Hier waren wir schon bei deiner letzten Safari, weißt du noch?«


  »Ja«, sagte sie. »Und es war großartig. Aber wir waren in der Nacht hier. Ich wusste nicht, dass es so nah beim Flugplatz liegt.«


  Oliver parkte den Landrover und geleitete Lara zu einem Tisch im Freien. Es gab einen riesigen Bratspieß in brasilianischem Stil, an dem mindestens ein Dutzend Wildfleischsorten brieten. Es duftete so herrlich, und Lara war tagelang so hungrig gewesen, dass sie fürchtete, sie würde anfangen zu sabbern.


  »Was möchtest du trinken?«, fragte Oliver, als ein Kellner zu ihnen kam.


  »Nur eine Cola oder eine Orangenlimo.«


  Er bestellte zwei Gin Tonics und eine Cola, und der Kellner ging zur Bar, um die Getränke zu holen.


  »Zwei?«, fragte sie, eine Augenbraue hochgezogen.


  »Der zweite ist für dich, nur für den Fall, dass du es dir anders überlegst.«


  »Das wird nicht passieren. Ich trinke keinen Alkohol, und selbst wenn ich es täte, müsste ich im Moment einen klaren Kopf behalten.«


  »Vielleicht wäre es jetzt an der Zeit, mir zu erzählen, was überhaupt los ist«, sagte Oliver. »Ich hatte eigentlich gehofft, du kämst, um mich für die Suche nach König Salomons Minen anzuheuern, so wie wir es einmal besprochen haben.«


  »Nächstes Mal vielleicht«, sagte sie, und dann erzählte sie ihm alles, was geschehen war, seit Kevin Mason sie unter den Trümmern des Horus-Tempels gefunden und nach Kairo in ein Krankenhaus gebracht hatte.


  Sie wurde einige Male unterbrochen, als Kellner an den Tisch kamen, jeder mit einer anderen Sorte Fleisch an einem Spieß. Lara entschied sich für Gnu, Thompson-Gazelle und Kuhantilope, das die Kellner daraufhin für sie abschnitten; auf Zebra und Krokodil verzichtete sie.


  Sie beendete ihre Geschichte zur selben Zeit, da sie mit dem Essen fertig war. Oliver unterschrieb die Rechnung, stand auf und ging mit ihr zu seinem Safarifahrzeug. Wenig später fuhren sie durch das Zentrum der riesigen Stadt, vorbei am Kenyatta International Conference Centre, dem New Stanley Hotel, dem High Court, all den bekannten Wahrzeichen.


  »Es ist schwer zu glauben, dass Nairobi 1895 nur aus zwei Hütten mit Blechdach bestand«, sagte sie. »Ich frage mich, ob irgendeine andere Stadt so schnell so groß geworden ist.«


  »Damals war sie noch winzig«, pflichtete Oliver bei. »Das Problem ist, dass sie heute viel zu groß ist. Alle kommen hierher und suchen Arbeit. Hier leben etwa drei Millionen Menschen, aber die Wasserversorgung und die Kanalisation sind nicht mal für die Hälfte dieser Zahl ausgelegt.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt leben viele dieser armen Schweine in solchem Schmutz und Elend, wie es niemand verdient«, sagte er seufzend. »Ich wünschte, ich könnte helfen, aber was kann ein alternder Safariführer schon tun?«


  »Na ja«, meinte Lara, »wenn wir uns jemals auf die Suche nach Salomons Schatz machen und ihn tatsächlich finden, kannst du deinen Anteil ja hier einsetzen.«


  »Ich schätze, ich könnte etwas Schlechteres damit anfangen«, stimmte er zu.


  Oliver bog auf die Harry Thuku Road ab und hielt einen Augenblick später vor dem ehrwürdigen Norfolk an. Er öffnete die Tür für Lara, dann gab er einem Angestellten ein Trinkgeld, um den Wagen zu parken.


  »Sie müssten ein Zimmer für mich reserviert haben«, sagte Lara, als sie an die Rezeption traten. »Mein Name ist …«


  »Ich erinnere mich noch an Sie, von Ihrem letzten Besuch, Memsaab Croft«, sagte der Portier. »Und wir haben ein Cottage für Sie, kein Zimmer.« Er hielt kurz inne. »Mit zwei Schlafzimmern, wie von Mister Oliver gewünscht.«


  Sie sah Oliver überrascht an.


  »Ich wusste nicht, worum es ging«, sagte er. »Aber ich wusste, dass du nicht für eine Safari herkommen würdest. Ich wohne in den Ngong Hills, etwa zehn Meilen von hier. Wenn du dringend Hilfe brauchst, dann kann ich nicht erst von dort hierher fahren.«


  »Das war sehr umsichtig«, sagte sie. »Ich übernehme die Kosten für dich.«


  »Zu spät«, erwiderte er mit einem Grinsen. »Ich habe bereits für drei Nächte im Voraus bezahlt.«


  »Tja, was soll man da als Frau sagen?«, meinte Lara. »Du hast gewonnen.«


  Ein Gepäckträger wollte ihr die Tasche abnehmen.


  »Ich trage sie selbst«, sagte sie.


  »Aber …«, setzte der Mann an.


  »Sie bekommen Ihr Trinkgeld trotzdem«, sagte Oliver auf Suaheli. »Aber die Dame trägt ihre Tasche immer selbst.«


  Der Mann schaute sie beide an, als seien sie verrückt, aber letztlich zuckte er die Achseln und führte sie über einen Hof, an einem Aviarium vorbei und zu ihrem Cottage.


  »Haus Nummer fünf«, sagte er. »Man nennt es das Writers’ Cottage. Viele berühmte Schriftsteller haben hier schon gewohnt – Ernest Hemingway, Robert Ruark, Daniel Mannix …«


  »Sehr schön«, sagte Lara, bevor er seine Aufzählung von Autoren fortsetzen konnte.


  Er öffnete die Tür, ließ sie eintreten, wieselte hin und her, zeigte ihnen die Lichtschalter und Ventilatoren, bis Oliver ihm sein Trinkgeld gab, dann zog er sich zurück.


  »Wie schön es ist, wieder hier zu sein!«, sagte Lara und ließ sich in einen übergroßen Sessel fallen. »Ein ereignisloser Flug, ein hervorragendes Essen, und jetzt bin ich im Norfolk. So sicher habe ich mich seit langem nicht mehr gefühlt.«


  »Du bist nicht so sicher«, sagte Oliver.


  »Wovon redest du, Malcolm?«, fragte Lara. »Das ist das Norfolk! Ich weiß nicht, wie es mit Schriftstellern steht, aber hier beherbergt man seit Teddy Roosevelts Zeiten amerikanische Präsidenten und Angehörige des englischen Königshauses. Wo könnten wir mehr Sicherheit finden?«


  »Ich nehme an, du wusstest nicht, dass der vordere Teil dieses Hotels Silvester 1981 von der Bombe eines Fanatikers in die Luft gejagt wurde«, sagte Oliver. »Man hat es im ursprünglichen Stil wieder aufgebaut, aber es ist alles andere als angriffssicher. Ehrlich gesagt fühle ich mich hier sogar etwas unbehaglich, da du dich unter deinem richtigen Namen eingetragen hast. Inzwischen wissen die bösen Buben bestimmt, wo du bist.«


  »Ich habe es dir doch schon gesagt: Die bösen Buben werden mich in Ruhe lassen, bis ich das Amulett gefunden habe. Es sind die Guten, die darauf aus sind, mich umzubringen.«


  »Das ist meine Lara«, sagte er. »Ich habe mein Leben lang nur wütende Elefanten, Menschen fressende Löwen und so weiter gejagt. Du bist diejenige, die das aufregende Dasein führt.«


  »Im Moment wäre mir etwas weniger Aufregung ganz lieb.«


  »Nun, mit etwas Glück hast du drei Tage zum Ausruhen und Entspannen, bevor du auf die Seychellen fliegst.«


  »Das hoffe ich jedenfalls«, sagte sie.


  Noch eine Stunde lang unterhielten sie sich über alte Zeiten, dann gingen sie miteinander hinüber zum Geschenkladen, um einige Toilettenartikel zu kaufen, die sie dringend brauchten.


  Als sie zu ihrem Cottage zurückkamen, fand Lara auf dem Bett einen Bademantel vor, den das Hotel zur Verfügung stellte, dann brachte sie die Zahnpasta und Zahnbürsten, die sie gerade gekauft hatten, ins Bad.


  »Meine ist die blaue«, sagte sie. »Du kannst die rote haben.«


  »Wie du willst«, erwiderte Oliver von nebenan.


  Sie legte die Zahnbürsten ins Arzneischränkchen, wusch sich Gesicht und Hände, drehte sich zur Tür um – und erstarrte.


  »Malcolm«, sagte sie leise.


  »Sprich lauter«, erwiderte er. »Ich kann dich nicht verstehen.«


  »Malcolm, komm hierher – schnell!«


  Er stand auf und ging in Richtung des Badezimmers, dessen Tür immer noch offen stand.


  »Ist die gefährlich?«, fragte Lara.


  Oliver blickte auf die Schlange hinab, die sich zwischen ihnen auf dem Boden ringelte.


  »Nicht bewegen!«, sagte er angespannt.


  »Was ist das für eine Schlange?«


  »Eine schwarze Mamba«, entgegnete er. »Die tödlichste Schlange, die es in Afrika gibt.«


  Die Schlange fühlte sich von ihren Stimmen offenbar gestört und hob den Kopf. Lara starrte in die kalten Reptilienaugen und fühlte sich eine Sekunde lang fast wie gebannt.


  »Ich hole besser meine Magnum!«, sagte Oliver. »Reiz sie nicht!« Er rannte zur Tür hinaus, noch ehe sie ihn bitten konnte, ihre Pistolen aus der Tasche zu holen.


  Die Mamba zischte und hob ihren Kopf noch etwas höher.


  Langsam, ganz langsam begann Lara, in die Knie zu gehen. Die Schlange senkte ihren Kopf, um auf derselben Augenhöhe zu bleiben. Als Lara wusste, dass sie ihren Stiefel erreichen konnte, ohne eine umständliche Bewegung machen zu müssen schob sie ihre rechte Hand nach hinten, und langsam, vorsichtig zog sie das Skalpell von Isis hervor.


  Sie richtete sich auf, und abermals hob die Mamba ihren Kopf. Die Schlange war nicht mehr als zwei Fuß von ihr entfernt, sie befand sich also in Reichweite des Tieres.


  Aber du bist auch in meiner Reichweite, dachte sie.


  Langsam streckte sie die linke Hand aus. Die Schlange beobachtete die Bewegung starren Blickes. Auf dem Waschbecken stand eine Schachtel mit Papiertüchern. Ganz behutsam zog Lara eines heraus und bewegte es langsam in Richtung der Mamba, bis diese wieder zischte.


  Dann spannte sich Lara und ließ das Tuch fallen. Es flatterte dem Boden entgegen, und die Mamba schnappte zu – und als ihre tödlichen Zähne das Papiertuch durchbohrten, packte Lara die Schlange mit der linken Hand direkt hinter dem Kopf und stieß den Dolch mit aller Kraft durch den Unterkiefer des Tieres. Die Klinge fuhr nach oben, durch die Zunge und den Gaumen der Mamba, und verschloss ihr das Maul.


  Das Tier begann in Laras Griff zu zappeln, aber es war nicht in der Lage, ihr die Zähne ins Fleisch zu schlagen. Sie drosch den Kopf der Schlange mehrmals gegen den harten Emaillerand des Waschbeckens. Irgendwann stellte sie fest, dass die Mamba tot war, seit einer kleinen Weile bereits, und nur noch krampfartig zuckte. Sie ging zur Tür des Cottages, zog das Skalpell von Isis aus dem Kadaver und warf ihn hinaus auf die Steinterrasse.


  Kaum eine Minute später kehrte Oliver zurück, die Magnum in der Hand, und sah die tote Schlange.


  »Tut mir Leid«, sagte er. »Diese Idioten haben meinen Wagen einen Block weiter weg abgestellt.«


  »Die Schlange kann nicht einfach so hier hereingekrochen sein, oder?«, fragte Lara auf die Mamba deutend.


  Oliver schüttelte den Kopf. »In der Stadt wurde seit Jahren keine Mamba mehr gesehen. Im Gegenteil, sie sind zunehmend seltener zu finden.« Er hob die tote Schlange hoch. »Ich schmeiße das Ding besser in den Abfall, bevor noch alle Gäste in Panik abreisen.«


  Er nahm die Mamba und trug sie davon. Ein paar Minuten später kam er zurück.


  »Hier sind wir nicht mehr sicher«, sagte er. »Sie wissen jetzt, wo du bist. Hol deine Tasche. Wenn sie es noch einmal versuchen wollen, sollen sie dich erst einmal finden, und ich kenne dieses Land so gut wie kaum ein anderer.«
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  »Wo fahren wir hin?«, fragte Lara, während sich der Safariwagen die gewundene Straße hinaufarbeitete.


  »Wir halten erst einmal bei meinem Haus«, antwortete Oliver. »Dort habe ich mein altes Jagdgewehr, und Max ist auch da.«


  »Wer ist Max?«


  »Mein Hund – ein Jack-Russell-Terrier. Ein verdammt bissiger Bursche. Glaub mir, niemand schleicht sich an uns heran, solange Max bei uns ist.«


  Sie schaute zum Fenster hinaus. »Ich kann es zwar nicht genau sehen, aber ich habe den Eindruck, dass die Gegend sehr schön ist.«


  »Ist sie«, sagte er. »Karen Blixens altes Anwesen liegt nur ein paar Meilen entfernt.«


  »Und wo wohnst du?«, fragte sie. »In deinem Haus war ich ja noch nie.«


  »Weil wir immer raus in den Busch sind«, sagte er. »Du hattest ja nicht bezahlt, um ein Haus zu sehen. Aber es ist ganz in der Nähe, an der Windy Ridge Road.«


  »Windy Ridge?«


  »Der Name passt«, erwiderte Oliver. »So wie der Wind hier durchpeitscht, vor allem in der Regenzeit, würde Chicago glatt vor Neid erblassen.«


  »Ich glaub’s dir mal«, sagte Lara. »Wie groß ist dein Grundstück?«


  »Vier Hektar«, sagte er. »In der Gegend treiben sich ein paar Leoparden herum, aber Max lässt mich wissen, wann sie da sind.«


  »Leoparden?«, wiederholte sie überrascht.


  Er lächelte. »Das hier ist nicht Nairobi. Das war früher mal Farmland. Jetzt wohnen hier britische Ex-Patrioten, die Gegend gehört zu den vornehmen Außenbezirken und wird nicht mehr weiter bebaut. Und so lange es Verstecke und zum Fressen Hunde und Pferde gibt, wird es hier Leoparden geben. Sie sind wie die Kojoten in Amerika: Kaum glaubt man, sie seien weg, wenn man ein Jahr lang keinen gesehen und jeden Zentimeter der Umgebung abgesucht hat und für sauber hält, hockt dir plötzlich einer auf dem Schoß.«


  »Jetzt verstehe ich, warum du dein Gewehr behältst.«


  »Das Gewehr setze ich nur gegen Banditen ein«, erwiderte er. »Oh, ich habe den Leoparden ein paar Mal über den Kopf hinweg geschossen, um sie zu verjagen, aber meine Tage als Jäger sind vorbei. Ich bin zu der Ansicht gelangt, dass Leopardenfelle besser an Leoparden und Elfenbein besser im Gesicht eines Elefanten aussehen.«


  Er bog nach rechts ab, und sie bemerkte ein kleines Schild, das ihr verriet, dass sie sich nun auf der Windy Ridge Road befanden. Eine Viertelmeile weiter fuhr Oliver auf ein großes, altes Holzhaus zu, das von Veranden und Terrassen und einem makellos gepflegten Grundstück umgeben war.


  »Es ist hübsch«, kommentierte Lara.


  »Ich wünschte, ich hätte etwas damit zu tun, aber ich habe es vor ein paar Jahren nur gekauft, und die Gärtner waren im Preis inbegriffen.«


  Der Landrover stoppte, und sie stiegen aus.


  »Das ist seltsam«, meinte Oliver.


  »Was?«


  »Max. Er kommt eigentlich immer her, um mich zu begrüßen.«


  »Vielleicht schläft er.«


  Er schüttelte den Kopf. »Hier stimmt etwas nicht.«


  »Warum schaust du nicht im Haus nach ihm, und ich suche im Garten?«, schlug Lara vor.


  »In Ordnung.«


  »Ein Jack-Russell-Terrier, richtig?«


  »Ja.«


  Während Oliver das Haus betrat, machte Lara sich daran, das Grundstück abzugehen. Es gab keine Außenlampen, aber durch die Fenster der beleuchteten Zimmer des Hauses fiel etwas Licht heraus in den Garten. Erst als sie die hintere Seite des Hauses erreichte, fand sie sich in fast vollkommener Dunkelheit wieder.


  Sie konnte die Umrisse eines kleinen Holzschuppens ausmachen, der etwa fünfzig Yards entfernt lag, und beschloss, hinüberzugehen und nachzuschauen, ob der Hund dort war. Sie fasste gerade nach der Tür, als sie hinter sich ein Rascheln hörte und herumwirbelte, um zu sehen, wo es herkam.


  Sie sah sich dem größten Leoparden gegenüber, den sie jemals gesehen hatte. Sie griff nach ihren Pistolen, und dann erst fiel ihr ein, dass sie noch weggepackt waren. Sie zog das Skalpell von Isis hervor und machte sich bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Und dann, anstatt sie anzuspringen, sprach der Leopard. Sein Maul bewegte sich nicht, aber sie vernahm dieselben hohlen Laute, dieselbe substanzlose Stimme, die ihr aufgetragen hatte, Gordons Brief zu suchen.


  Warum bist du hier?, wollte die Stimme wissen. Dein Weg muss dich an einen anderen Ort führen, übers Meer. Finde mich, befreie mich, und ich werde dir die Herrschaft über das Leben der Menschen schenken.


  »Ich bin ja schon unterwegs«, sagte Lara, »aber …«


  Sprich nicht laut, sagte der Leopard lautlos. Ich kann deine Gedanken hören.


  Ich werde bald zur Praslin-Insel aufbrechen, dachte Lara.


  Viele werden versuchen, dich aufzuhalten.


  Ich weiß, dachte sie. Dann: Du scheinst zu wollen, dass ich dich finde. Wirst du mich beschützen?


  Der Leopard knurrte.


  Ich sehne mich danach, gefunden zu werden, so benutzt zu werden, wie Mareish wollte, dass ich benutzt werde. Aber ich beschütze niemanden. Wenn du meiner würdig bist, wirst du zu mir kommen. Wenn du dich aufhalten lässt, dann warst du nicht die Eine.


  »In Ordnung«, sagte sie laut. »Dann halte mich nicht auf.«


  Diese Begegnung ist vorbei. Geh, denn wenn ich das Tier freilasse, wird es tun, was ihm beliebt. Es hat bereits den Hund getötet, nach dem du suchst.


  Lara wich ein paar Fuß zurück und prallte gegen den Schuppen.


  »Schön«, murmelte sie. »Ich werde da drinnen warten, bis du fort bist oder Malcolm dir mit seinem Gewehr den Schädel wegbläst.«


  Sie betrat den Schuppen und tastete sich zur rückwärtigen Wand vor, wobei ihre Hand eines von Olivers alten Jagdgewehren berührte. Sie überprüfte das Schloss, um nachzusehen, ob es geladen war. Das war es nicht, aber sie ertastete eine Anzahl von Munitionsschachteln auf einem kleinen Regal.


  Sie öffnete eine und ließ eine Patrone in das Gewehr rutschen, musste aber feststellen, dass es die falsche Größe war.


  Sie schaute zur Tür hinaus auf den Leoparden und konnte an seinen Augen, seinem ganzen Verhalten erkennen, dass er die Kontrolle über seinen Körper zurückgewonnen hatte. Er begann, durch das Gras auf sie zuzuschleichen.


  Sie schob eine andere Patrone in das Gewehr, und diese passte. Sie nahm den Leoparden, so gut sie dies im Dunkeln konnte, ins Visier, stand dann reglos da, während er sich mit unruhig zuckendem Schwanz näher und immer näher heranpirschte.


  Schließlich, als sie sicher war, dass der Leopard gleich springen würde, feuerte sie das Gewehr über seinen Kopf hinweg ab. Der Leopard sprang zurück, knurrte und jagte in die Nacht davon, als sie die Waffe abermals anhob.


  Oliver kam aus dem Haus gerannt, ebenfalls ein Gewehr in der Hand.


  »Was ist passiert?«, rief er. »Bist du in Ordnung?«


  »Ich bin okay, Malcolm«, sagte sie. »Ich bin nur kurz mit einem Leoparden auf Tuchfühlung gegangen.«


  »Hast du ihn verletzt?«, fragte Malcolm hastig.


  Lara schüttelte den Kopf. »Ich glaube wie du, dass Leopardenfell am Originalbesitzer besser aussieht. Ich feuerte einen Schuss ab, um ihn zu verjagen.«


  »Es überrascht mich, dass dir dieses alte Gewehr nicht die Schulter gebrochen hat«, sagte er. »Das ist eine .550er Nitro Express.« Er schaute sich um. »Hast du eine Spur von Max gefunden? Ich hoffe, er ist nicht dem Leoparden über den Weg gelaufen.«


  Wenn ich dir erzähle, dass der Leopard ihn getötet hat, fragst du mich, woher ich das weiß, und ich glaube nicht, dass du für diese Antwort bereit bist.


  »Nein«, sagte sie wahrheitsgemäß. »Ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Ich schätze, er hat sich auf eigene Faust auf eine Jagdexpedition begeben«, sagte Oliver. »Das tut er von Zeit zu Zeit. Nun ja, es hat keinen Sinn, die ganze Nacht oder womöglich das ganze Wochenende hier auf ihn zu warten. Ich habe mein Gewehr. Deswegen bin ich ja hergekommen.«


  Sie kehrten zum Wagen zurück, wo Lara als Erstes ihre Pistolen auspackte und ihre Holster um die Hüften schnallte. Die Schultertasche warf sie auf den Rücksitz, und dann fuhren sie aus den Ngong Hills hinaus und waren bald wieder auf einer ebenen Straße.


  Nach ein paar Meilen wandte sie sich an ihn und sagte: »Du fährst in Richtung Rift Valley. Warum?«


  »So weit fahren wir nicht«, erwiderte er. »Das ist die Old L-muru Road. Wir nehmen sie nur bis Banana Hill.«


  »Nie davon gehört.«


  »Liegt etwa zwanzig Meilen außerhalb von Nairobi«, antwortete Oliver.


  »Und was gibt es dort?«


  »Eine sehr schöne, sehr ruhige und fast unbekannte kleine Herberge namens Kentmere Club.«


  »Kentmere Club?«, wiederholte sie. »Haben wir dort nicht einmal auf dem Rückweg von einer Safari gegessen?«


  »War ich mit dir dort?«, fragte er. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Aber ich erinnere mich«, sagte Lara. »Ente war die Spezialität des Hauses, und zum Dessert hatte ich eine herrliche Schokoladenroulade.«


  »Genau das ist es.«


  »Aber das ist nur ein Restaurant.«


  »Das glauben die meisten Leute«, antwortete Oliver, »aber es ist tatsächlich ein Hotel. Es hat etwa ein Dutzend Zimmer.«


  »Okay«, sagte sie. »Warum dorthin?«


  »Es ist nicht in Nairobi, es ist nicht in Naivasha, es ist nicht in Nanyuki, es ist nicht in Nyeri, es ist in überhaupt keiner Stadt. Und wie ich schon sagte, nur sehr wenige Menschen wissen, dass es ein Hotel ist.«


  »Können wir uns dort bis Dienstag verstecken?«, fragte sie zweifelnd.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Oliver. »Ich hoffe es. Ich nehme an, es hängt davon ab, wie gut die andere Seite organisiert ist. Du müsstest das besser wissen als ich.«


  Wenn er eine Antwort erwartete, wurde er enttäuscht, denn Lara schwieg. Ein paar Minuten später fuhren sie auf ein reizendes altes Herrenhaus im Tudorstil zu, das aussah, als gehöre es eher nach Surrey oder Tumbridge Wells.


  Oliver ging an die Rezeption, sprach leise auf Suaheli, und dann wandte er sich Lara zu.


  »Hast du kenianische Schilling bei dir?«, fragte er.


  Sie zog ein Bündel Banknoten hervor, und er nahm die Hälfte davon und reichte sie dem Portier.


  »Ich dachte, man kennt dich hier«, sagte Lara, als er sie die Treppe hinauf zu ihren nebeneinander liegenden Zimmern führte.


  »Tut man auch«, sagte Oliver.


  »Warum musstest du dann im Voraus bezahlen? Und warum nehmen sie hier keine Kreditkarten?«


  »Kreditkartenzahlungen lassen sich zurückverfolgen«, sagte er. »Und ich habe nicht im Voraus bezahlt.«


  »Was sollte das Ganze dann?«


  »Ein Drittel des Geldes war dafür, dass sie den Mund halten, falls jemand auftauchen und nach uns fragen sollte.«


  »Und die anderen zwei Drittel?«


  Er lächelte. »Damit sie so tun, als ob sie nicht gesehen hätten, dass du mit zwei Pistolen hereinspaziert bist. Dir mögen sie ja wie ein Teil deiner Kleidung vorkommen, aber andere Leute machen sie doch ein bisschen nervös.«


  »Verdammt! Die hatte ich ganz vergessen!«


  »Kein Problem. Ist alles erledigt.« Sie blieben vor einer schweren Eichentür stehen, und er reichte ihr einen Schlüssel. »Ich schlage vor, dass du dich erst einmal richtig ausschläfst. Wir sehen uns beim Frühstück.«


  Sie betrat das Zimmer. Es hätte etwas Dekoration und Modernisierung vertragen, aber es war sauber, und das war alles, worauf es ihr ankam. Sie duschte schnell, dann legte sie sich hin und war eingeschlafen, kaum dass ihr Kopf das Kissen berührte.


  Sie erwachte von Vogelgesang. Sie zog sich an, dann ging sie zum Fenster und schaute hinaus. Die Sonne war bereits aufgegangen, eine Hand voll Frühstücksgäste saßen an Tischen, die auf dem Rasen standen, und der Anblick und Duft des Essens schien die gesamte hiesige Vogelpopulation angelockt zu haben.


  Lara ging die Treppe hinunter und nach draußen, wo Oliver bereits an einem Tisch saß und an einer Tasse Kaffee nippte.


  »Kaffee?«, fragte sie, eine Augenbraue hochziehend.


  »Ich weiß, das ist sündhaft für einen Engländer«, erwiderte er, »aber ich hatte so viele amerikanische Kunden, die darauf bestehen, den Tag damit zu beginnen, dass ich es mir auch angewöhnt habe.«


  Ein Kikuyu-Kellner in weißem Jackett kam zu ihnen und bat um Laras Bestellung.


  »Ich habe die Speisekarte noch nicht gesehen«, sagte sie. »Ich nehme eine Tasse Tee, wenn Sie sie mir bringen.«


  »Ja, Memsaab«, sagte er, verbeugte sich leicht und entfernte sich in Richtung Küche.


  »Nimm dir eine Banane oder ein Stück Melone, so lange du wartest«, schlug Oliver vor und deutete auf eine Schale mit Früchten, die mitten auf dem Tisch stand.


  Sie griff nach der Schüssel, und ein kleiner Star begann zu kreischen.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie den Vogel. »Hat dir noch niemand gesagt, dass es unhöflich ist, bei Tisch zu betteln?«


  Offenbar nicht, denn der Star spazierte unerschrocken auf sie zu.


  »Na schön«, sagte sie, nahm eine kleine Traube und hielt sie dem Vogel hin.


  Einen Moment lang blickte er die Traube an, dann streckte er den Kopf vor und pickte sie Lara aus der Hand.


  »Wie hast du geschlafen?«, fragte Oliver.


  »So gut wie seit Tagen nicht mehr«, erwiderte sie. »Ich war erschöpft, und das Bett war sehr bequem. Und jetzt habe ich Hunger.« Sie verstummte kurz. »Was steht für heute auf dem Plan?«


  »Wir reisen ab«, sagte Oliver, plötzlich angespannt.


  »Wann?«


  »Jetzt sofort.«


  »Was ist mit dem Frühstück?«


  »Das willst du nicht, glaub mir«, sagte Oliver und wies auf den Star, der am Boden lag und schwach zuckte. Als Lara sich nach dem Vogel umwandte, starb er.


  »Du hast Recht«, stimmte sie Oliver zu und stand auf.


  »Gehen wir!«, drängte Oliver.


  »Einen Augenblick«, sagte sie. »Jemand hat versucht, uns umzubringen. Lass uns herausfinden, wer dahinter steckt.«


  »Sie wissen, wer du bist. Du weißt nicht, wer sie sind oder wie sie dich gefunden haben oder auch nur, wie viele von ihnen hier sind. Nicht einmal ein Berufszocker würde bei diesen Chancen eine Wette eingehen.«


  Sie dachte einen Moment lang darüber nach, dann nickte sie. »In Ordnung. Machen wir, dass wir wegkommen.«


  Sie war richtiggehend überrascht, dass sie es zum Wagen schafften, ohne dass jemand auf sie schoss.


  


  Eine Stunde lang fuhr Oliver auf nicht asphaltierten Buckelpisten nordwärts, dann bog er nach links in Richtung der Berge ab.


  »Mount Kenya?«, fragte Lara, den Blick auf den weißbemützten Gipfel des höchsten Berges dieses Landes gerichtet.


  Er schüttelte den Kopf. »Zu viele Touristen dort oben, wo der alte Bill Holden früher lebte.«


  »Du meinst den Mount Kenya Safari Club?«


  »Ja.«


  »Wo fahren wir dann hin?«


  »In die Aberdares«, antwortete Oliver. »Mit Ausnahme von Meru dürfte das der am wenigsten frequentierte Nationalpark des Landes sein. Es gibt ein paar Wildbeobachtungshütten, aber durch den Park fährt kaum jemand. Wir verstecken uns droben in den Bergen, und gnade Gott allen, die meinen, sie könnten sich an uns heranschleichen.«


  »Dann verbringen wir die Nacht also draußen im Park?«


  »Nein, das wäre zu gefährlich – und nicht nur wegen deiner Mahdisten«, sagte Oliver. »Es ist nicht mehr politisch korrekt, Löwen abzuschießen, die Nutzvieh fressen oder Menschen angreifen. Wenn man es schafft, sie einzufangen, ohne sie zu töten, dann lässt man sie an der Aberdare Range frei. Dort finden sie reichlich Wild – Büffel, Bongos, Antilopen und so weiter –, aber sie sind nun mal auf den Geschmack von Menschenfleisch gekommen. Das ist der einzige Park, in dem ich die Nacht nicht ohne Zelt verbringen möchte.«
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  »Was tun wir dann dort?«


  »Wir schinden ein paar Stunden heraus. Wenn es dämmert fahre ich uns zu einer der Hütten, entweder Treetops oder zur Arche. Wenn es dunkel ist, werden die Zufahrten abgesperrt. Wenn wir es also richtig timen, wird uns niemand folgen können, selbst wenn jemand darauf kommen sollte, dass wir dort sind. Und falls doch: Diese Hütten sind auf Pfählen errichtet und überblicken beleuchtete Salzlecken und Wasserlöcher, und viele Leute bleiben die ganze Nacht auf, um das Wild zu beobachten. Das wären eine Menge Zeugen.« Er verstummte kurz. »Man setzt dort ehemalige weiße Jäger als Späher ein. Ich kenne die meisten von ihnen. Daher müsste ich dort, wo wir hingehen, ein wenig Hilfe finden, dich zu bewachen, wenn ich müde werde.«


  »Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen«, sagte Lara.


  »Ich weiß, aber es gibt furchtbar viele von den anderen und nur eine von deiner Sorte.«


  Nachdem sie an Meilen kultivierter Felder vorbeigefahren waren, in denen sich hier und da kleine Gruppen runder, strohgedeckter Hütten erhoben, erreichten sie eine kleine Stadt, die eine Mischung aus alten Kolonialbauten, ein paar neuen Läden entlang der Hauptdurchgangsstraße und Reihen von Hütten abseits der Hauptwege war.


  »Wo sind wir?«, fragte Lara.


  »Das ist Nyeri«, sagte Oliver. »Du bist hier früher schon durchgefahren. Wir haben nur nie angehalten, wenn wir auf Safari waren.« Er zeigte auf einen Ziegelbau. »Das ist das White Rhino Inn, das Hauptquartier der Gegen-Insurgenten während der Mau-Mau-Krise, die von den politisch Korrekten heute als Unabhängigkeitskampf bezeichnet wird.«


  »Du scheinst dort anhalten zu wollen.«


  »Ja«, sagte er, als der Wagen stoppte. »Warte hier einen Moment.«


  Der Moment dehnte sich zu fünf Minuten, aber dann kehrte er mit zwei Schachteln und einem mit Dosen gefüllten Beutel aus dem Inn zurück.


  »Was hast du da?«, fragte sie.


  »Etwas zu essen und ein paar Dosen Limonade«, sagte er. »Wenn wir erst einmal im Park sind, gibt’s nichts mehr zu essen, und du hattest doch schon vor zwei Stunden Hunger.«


  »Den habe ich immer noch«, sagte sie. »Riecht köstlich.«


  »Es gibt kein Gesetz, das dir verbietet, an einem Hühnerschlegel zu knabbern, während wir fahren«, meinte Oliver, und sie nahm ihn beim Wort, holte ein Stück Brathähnchen hervor und aß es mit Heißhunger.


  Wenig später erreichten sie den Eingang zum Park. Oliver verließ das Fahrzeug, betrat eine kleine Bude und bezahlte das Eintrittsgeld, dann stieg er wieder ein, während ein Ranger erschien, um das Tor zu öffnen und sie passieren zu lassen.


  »Ich würde sagen, das ist mein Lieblingspark«, merkte er an, während sie die unbefestigte Straße hinauffuhren, die sich den Gebirgszug emporwand.


  »Ich dachte, euch Ex-Jägern gefiele der Northern Frontier District am besten.«


  »Zum Jagen, ja«, sagte Oliver. »Dort oben gab es immer die größten Elefanten. Aber wenn es um Schönheit geht, entscheide ich mich ohne zu überlegen für die Aberdares. Hier ist es immer grün, und wegen der Höhe nie zu heiß.«


  »Es gibt aber auch nicht zu viele Tiere«, meinte sie.


  »Hier gibt es tonnenweise Tiere, so viel wie überall sonst auch, abgesehen von der Masai Mara«, erwiderte er. »Aber die Meisten halten sich im Wald auf, und es ist fast unmöglich, die Straße zu verlassen, bevor wir über achttausend Meter hoch sind.« Er brachte den Wagen sanft zum Halten. »Sieh mal da zur Seite raus.«


  Lara schaute aus dem Fenster. Über der Fahrerseite ragte der Berg auf, aber parallel zu ihrer Seite befanden sich die Wipfel einiger Bäume, die auf dem Abhang wuchsen, und sie brauchte beinahe nur die Hand auszustrecken, um eine Familie schwarzweißer Stummelaffen zu berühren, die auf einem Ast saß, einander lauste und das Fahrzeug neugierig beäugte.


  »Auch etwas, das mir an den Aberdares gefällt«, kommentierte Oliver. »Überall sonst müsstest du fünfzig Fuß unterhalb der Stummelaffen-Kolonien stehen und sie durch das Fernglas beobachten – wenn du sie durch all das Laubwerk überhaupt sehen könntest. Aber hier oben hocken sie dir fast auf dem Schoß.«


  Er fuhr wieder an, und sie legten noch zwei Meilen zurück, wobei sie gelegentlich anhielten, um weitere Stummelaffen zu beobachten und einmal auch, um einen gewaltigen Elefantenbullen von der Straße zu lassen, anstatt zu versuchen, an ihm vorbeizukommen.


  »Hast du hier schon mal gejagt?«, fragte Lara.


  »Keine Tiere.«


  »Was dann?«


  »Hier kämpften vor der Unabhängigkeit die African Rifles des Königs gegen die Mau Mau, hier und drüben auf dem Mount Kenya.« Er verzog das Gesicht. »Wir gewannen den Krieg, und dann entschied das Parlament, es sei zu teuer, ein Reich aufrechtzuerhalten, also gewährten wir ihnen trotzdem die Unabhängigkeit. Überleg nur, wie viele Leben auf beiden Seiten verschont geblieben wären, wenn das jemandem eingefallen wäre, bevor der Krieg begann.«


  »Das ist ein furchtbares Terrain für einen Krieg«, meinte sie.


  »Ich weiß«, pflichtete Oliver bei. »Manchmal schaute man in die Ferne und sah seine Gegner an einem Hang, aber man wusste, dass man mindestens drei oder vier Stunden brauchen würde um dort hinüberzuklettern, und dass die anderen dann längst verschwunden wären … also lächelte und winkte man einander nur zu.«


  »Ich bin erstaunt, dass es hier kaum noch Verbitterung gibt«, sagte sie. »In Kenia scheinen heutzutage alle gut miteinander auszukommen.«


  »Nun ja, die meisten der Männer, die in diesem Krieg kämpften, sind entweder tot oder sehr alt«, gab er zurück. »Verdammt, ich war gerade mal ein Teenager bei meinem ersten Einsatz auf diesem Berg. Aber seltsamerweise gab es nie länger anhaltende Feindseligkeiten, auf keiner Seite. Es war ein Krieg, wir haben ihn hinter uns gelassen, sie erhielten ein paar Jahre später ihre Unabhängigkeit, wir haben uns aus dem Kolonisationsgeschäft zurückgezogen, sie schlossen sich dem Commonwealth an, und alle waren glücklich.«


  Die Steigung der Straße ließ nach, und dann fuhren sie über eine Ebene. Schließlich hielt Oliver den Wagen nahe eines Wasserfalls an, holte seine Magnum hervor und steckte sie hinter seinen Gürtel. Er stieg aus und nahm die Essensschachteln und ein paar Dosen Limonade mit, und Lara kletterte auf ihrer Seite ins Freie.


  »Die Gura-Fälle«, erklärte Oliver.


  »Du hättest kein hübscheres Fleckchen für ein Picknick aussuchen können«, sagte Lara.


  »Ich habe es nicht ausgesucht, weil es hübsch ist«, erwiderte er, »sondern weil es hier im Umkreis von dreihundert Yards keinen Baum oder Busch gibt. Sollte sich uns irgendetwas nähern, sei es nun ein Löwe oder ein Mahdist, werden wir rechtzeitig gewarnt sein.«


  »Und was tun wir, wenn ein Löwe kommt?«, fragte sie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Pistolen über eine größere Entfernung viel ausrichten würden.«


  »Das Einzige, woran du denken musst, ist, nicht davonzurennen«, sagte Oliver. »Sie sind darauf geeicht, alles zu jagen, was vor ihnen wegläuft. Und nicht reden. Menschenstimmen scheinen sie bis aufs Blut zu reizen.«


  »Was tun wir also?«


  »Schau sie einfach nur an«, erwiderte er. »Sie mögen es nicht, angestarrt zu werden.«


  »Und das ist alles?«


  Er lachte glucksend. »Lara, der Wagen ist nur zehn Yards entfernt, und ich verspreche dir, dass du jeden Löwen, der sich uns nähert, auf dreihundert Yards sehen wirst. Aber selbst wenn der Wagen nicht da wäre, würden sie uns wahrscheinlich in Ruhe lassen.«


  »Selbst die Menschenfresser?«


  »Mit Menschenfressern versuche ich mein Glück lieber nicht, deshalb verbringen wir hier oben auch nicht die Nacht. Aber du darfst nicht vergessen, dass die meisten von ihnen zu Menschenfressern geworden sind, weil das Wachstum der Farmen und Dörfer sie ihrer natürlichen Beute beraubt hat. Hier oben gibt es reichlich Nahrung, und eine der besten Überlebenseigenschaften der Menschen scheint zu sein, dass wir weder sehr appetitlich riechen noch besonders gut schmecken. Füttere einen hungrigen Löwen oder gib ihm die Möglichkeit, selbst Futter zu finden, und neunzig Prozent deiner Menschenfresser werden sich wieder mit dem begnügen, was sie von Natur aus fressen sollen.« Er lächelte. »Es sind die anderen zehn Prozent, denen ich nicht traue.«


  Sie öffneten die Schachteln und begannen, das Brathähnchen und ein paar Roastbeef-Sandwiches zu essen. Mit der Limonade spülten sie die Bissen hinunter. Als sie fertig waren, nahm Oliver die Schachteln und packte sie ins Heck des Safariwagens.


  Eine kleine Elefantenherde, vier Weibchen und zwei Jungtiere, kam auf die Lichtung, wirkte überrascht, die beiden Menschen und das Fahrzeug zu sehen, schlug einen weiten Bogen um sie herum und verschwand kurz darauf wieder im Busch.


  Oliver schaute auf seine Armbanduhr. »Es ist erst kurz nach Mittag«, sagte er. »Wir können hier ein paar Stunden faulenzen oder herumfahren und so tun, als seien wir auf Safari.«


  »Ich würde mich gerne in der Gegend umsehen«, sagte Lara. »Aber die Mahdisten scheinen so gut organisiert zu sein, dass ich es für besser halte, hier zu bleiben, wo sich niemand an uns heranschleichen kann.«


  »Wie du meinst«, erwiderte Oliver, öffnete eine weitere Limodose und nahm einen großen Schluck.


  »Es tut gut, einfach nur so dazusitzen und sich zu entspannen, ohne dass auf einen geschossen wird«, lächelte Lara.


  »Es ist schwer zu glauben, dass das ganze Theater nur um irgendein Schmuckstück geht, das Chinese Gordon dem Mahdi vor über hundert Jahren gestohlen hat.« Er machte eine kurze Pause. »Was hast du damit vor, wenn du es findest?«


  »Ich weiß nicht genau.«


  »Du kannst es schlecht der Regierung oder einem Museum übergeben, nicht wenn eine Million Menschen bereit sind, denjenigen, dem du es gibst, zu töten.«


  »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht«, räumte sie ein.


  »Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich es mit nach Europa nehmen und dort für gutes Geld verkaufen, stinkreich werden, mich zur Ruhe setzen und die Mahdisten den neuen Eigentümer jagen lassen.«


  Zwei Geier begannen träge über ihnen zu kreisen, ließen sich von der warmen Thermik tragen, und das Gesprächsthema verlagerte sich hin zu Raub- und anderen Vögeln, dann zu den Gewohnheiten der Tiere, die hier in den Bergen lebten, und bevor Lara sich recht versah, waren vier Stunden vergangen, und Oliver stand auf und erklärte, dass es Zeit zum Aufbruch sei.


  »Bei Sonnenuntergang müssen wir den Park verlassen haben«, sagte er, »weil dann die Tore zugesperrt werden und wir bis morgen früh hier festsäßen. Ich habe zwar falsche Namen genannt, als ich uns am Eingang eintrug, aber wenn wir nicht anderswo aufkreuzen, werden die Mahdisten bis morgen dahinter kommen, wer wir sind. Deshalb ist es am besten, wenn wir von hier verschwinden.«


  »Zu welcher Lodge fahren wir?«


  »Zur Arche. Sie liegt näher. Wenn wir weitergefahren wären, hätten wir wahrscheinlich in Treetops übernachtet.«


  Lara öffnete die Wagentür, hielt aber plötzlich inne. »Riechst du das?«, fragte sie.


  »Hähnchenreste.«


  »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, das ist … ich weiß nicht … Benzin vielleicht?«


  Er sog die Luft ein. »Ja, ich rieche es auch.« Er furchte die Stirn. »Könnte ein kleines Leck sein.« Er reichte ihr die Schlüssel. »Lass den Wagen an, und ich schau nach, ob ich etwas finde.«


  Sie kletterte auf den Fahrersitz und drehte den Zündschlüssel.


  »Vollgas«, sagte Oliver, der die Haube hochgeklappt hatte und darunter schaute.


  Sie drückte das Gaspedal durch.


  »Soweit ich das sehe, ist alles in Ordnung.« Er klappte die Haube zu, dann zog er sich auf den Beifahrersitz. »Wo du schon mal dort sitzt, kannst du auch gleich fahren. Es kommt nicht oft vor, dass ich mich zurücklehnen und die Aussicht genießen kann.«


  »Wir verlieren also kein Benzin?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich rieche es aber immer noch.«


  »Fahr los. Wenn wir ein Loch im Tank oder der Leitung haben, wird es uns die Benzinuhr früher oder später verraten. Und ich sehe es mir noch mal genau an, wenn wir die Arche erreicht haben. Dort gibt es eine recht gut ausgestattete Werkstatt.«


  Lara fuhr über die offene Ebene auf die Straße und dann wieder zurück in Richtung des Berges.


  »Noch etwa dreieinhalb Meilen bis zur Abzweigung«, sagte Oliver. »Wir sind dann immer noch ziemlich hoch.«


  Der Wagen begann zu beschleunigen und raste auf nur zwei Rädern in eine scharfe Kurve.


  »Fahr etwas langsamer«, sagte Oliver. »Du bist fast von der Straße abgekommen.«


  Lara runzelte die Stirn. »Ich kann nicht!«


  »Was ist los?«


  »Die Bremsen funktionieren nicht!«


  »Auf dem Weg hierher haben sie noch bestens funktioniert!«, erwiderte Oliver.


  »Jemand muss am Hotel daran herumhantiert haben!«, sagte sie, eisern bemüht, den Wagen auf der Straße zu halten. »Wahrscheinlich haben wir den ganzen Tag lang Bremsflüssigkeit verloren!«


  Sie erreichten eine weitere Kurve. Lara trat das Bremspedal bis zum Boden durch. Keine Reaktion.


  »Versuch die Handbremse!«, rief Malcolm.


  Lara riss die Handbremse hoch – keine Reaktion.


  Der Wagen wurde schneller und schneller, während er bergab raste. Sie schaltete in den zweiten Gang herunter, und sie spürten, wie das Getriebe protestierte. Oliver sagte kein Wort. Er wollte Lara nicht ablenken, während sie versuchte, den Wagen bei Höchstgeschwindigkeit über die Straße zu steuern.


  Schließlich war sie es, die das Wort ergriff. »Wir stecken in großen Schwierigkeiten!«, murmelte sie, den Blick nach vorne durch die Windschutzscheibe gerichtet.


  Der bremsenlose Safariwagen raste bergab auf eine Elefantenherde zu, die mitten auf der einspurigen Straße stand.


  Auf der rechten Seite lag der Berg, auf der linken waren die Baumwipfel und ein Abhang, der sie ganz sicher das Leben kosten würde.


  Der Wagen raste weiter bergab. Unvermittelt lehnte sich Lara auf die Hupe.


  Der Laut versetzte die Elefanten in Panik, und sie stoben deckungsuchend den Abhang hinunter, wobei sie die jungen Tiere zuerst in Sicherheit drängten. Ein Muttertier drehte sich nach dem Fahrzeug um, vor Zorn trompetend, die Ohren aufgestellt, den Rüssel hoch gereckt, und Lara war sicher, dass sie mit dem Sechs-Tonnen-Ungetüm zusammenprallen würden – doch im allerletzten Augenblick verlor die Elefantenkuh den Mut und eilte den anderen nach. Der Wagen verfehlte das Tier um weniger als eine Handspanne.


  Dennoch waren sie nicht außer Gefahr, weil die Bremsen noch immer nicht funktionierten und sie nach wie vor die steile, gewundene, einspurige Bergstraße hinabschossen. Jedes Mal, wenn sie sich einer Kurve näherten, drückte Lara auf die Hupe, um Tiere oder Fahrzeuge, die sich dahinter befinden mochten, zu warnen. Einmal erwischten sie beinahe einen Büffel, ein andermal verfehlten sie um Haaresbreite einen großen Kudu. Zwei Paviane reagierten zu langsam auf den Warnton der Hupe, und ihre zerschmetterten Leiber wurden den Berghang hinabgeschleudert, während Lara verzweifelt versuchte, den Wagen auf der Straße zu halten.
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  Endlich ließ sie das Fahrzeug in eine Abzweigung kreiseln, wo der Boden ebener war, und eine Minute später schaffte sie es, den Landrover zum Halten zu bringen. Sie saß da, angespannt und starr, ihre schweißnassen Hände immer noch um das Lenkrad geschlossen.


  »Wo sind wir?«, fragte sie schließlich. »Wohin führt diese Straße?«


  »Wir sind ein paar Meilen von der Arche entfernt«, sagte Oliver. »Lass meinem Herz nur einen Augenblick Zeit, sich zu beruhigen, dann können wir aufbrechen. Wenn wir dort sind, schicke ich jemanden zurück, um den Wagen abzuschleppen.«


  »Ich sehe keine anderen Fahrzeugspuren«, bemerkte sie, den Blick auf die unbefestigte Straße gerichtet.


  »Es fahren nicht sehr viele Autos zur Arche«, erwiderte Oliver. »Normalerweise holt ein Bus die Touristen vom Aberdares Country Club ab und bringt die Gruppe hierher. Das ist nur eine Lieferantenstraße, die zweimal die Woche benutzt wird, höchstens.« Er öffnete die Tür. »Komm. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vor Einbruch der Dunkelheit.«


  »Wird es voll sein, was meinst du?«, fragte sie, während sie aus dem Wagen stieg. Sie nahm ihre Holster ab und steckte sie mitsamt ihren Pistolen in Olivers leeren Rucksack, den sie sich danach über die Schultern schlang.


  »Franz Theibolt ist heute Nacht der Dienst habende Tierspäher«, antwortete Oliver. »Er ist ein alter Freund von mir. Wenn nichts mehr frei ist, kannst du sein Zimmer haben.«


  »Ich mache mir keine Sorgen wegen eines Zimmers«, sagte sie. »Ich habe mich nur gefragt, wie viele Leute wir unter die Lupe nehmen müssen, bevor wir uns entspannen können.«


  »Das werden wir erfahren, wenn wir dort sind«, erwiderte er. »Es gibt etwa fünfundfünfzig oder sechzig Zimmer, und normalerweise sind sie ziemlich ausgebucht.«


  Sie gingen die Straße entlang. Ein paar Paviane hielten inne, um sie zu beäugen.


  »Na, das wenigstens ist ja beruhigend«, meinte Oliver.


  »Die Paviane?«


  Er nickte. »So lange sie sich nicht verstecken, bedeutet das dass keine Leoparden in der Nähe sind.«


  Etwa zwanzig Yards vor ihnen setzte eine Antilope über die Straße, und dann tauchten zwei gewaltige Wildschweine auf, die emsig durch das hohe Gras schnüffelten, das die Fahrbahn säumte. Lara wartete darauf, dass etwas Größeres daherkam und sein Vorrecht geltend machte, ein Elefant oder Büffel etwa, aber das geschah nicht, und zehn Minuten später sah sie in der Ferne endlich die Arche.


  »Von hier aus sieht es wirklich aus wie die Arche Noah«, meinte sie. »Oder so jedenfalls, wie ich sie mir immer vorgestellt habe.«


  »Abgesehen davon, dass sie eine gute Meile über dem Meeresspiegel liegt.«


  »Genau wie die echte.«


  Er blieb stehen und starrte sie an. »Heißt das, du hast sie tatsächlich gefunden!«


  Lara lachte. »Tut mir Leid, Malcolm. Ich konnte es mir nicht verkneifen, dich auf den Arm zu nehmen. Nein, ich habe die Arche Noah nicht gefunden. Aber andererseits habe ich auch nicht danach gesucht. Noch nicht wenigstens.«


  Weitere fünf Minuten später erreichten sie das riesige Gebäude. Auf einer der Aussichtsplattformen stand eine Anzahl von Leuten, die sie erblickten und ihnen neugierig zusahen, wie sie auf eine zu ebener Erde liegende Tür zugingen.


  »Hey, ihr da!«, rief einer der Touristen. »Könnt ihr nicht lesen? Es ist verboten, hier in der Gegend herumzuspazieren. Ihr müsst in der Arche bleiben.«


  Oliver ignorierte ihn und betrat die Arche. Er führte Lara eine Treppe zur Hauptetage hinauf, wo sich die Schlafzimmer, der Speisesaal, die Aussichtsplattformen und Balkone befanden.


  Ein alter, in Kaki gekleideter Mann, dessen dünnes weißes Haar auf seinem rosigen, fast kahlen Schädel kaum zu sehen war, kam auf sie zu.


  »Malcolm!«, sagte er. »Was zum Teufel ist in dich gefahren, dass du hier draußen herummarschierst?«


  Oliver tischte ihm eine Lügengeschichte über Wilderer und geplatzte Reifen auf. Dann traten er und Lara auf eine der Plattformen hinaus, die das Wasserloch und die Salzlecke überblickten. Sie brachten einige Minuten damit zu, ein paar riesige Wildschweine beim Trinken zu beobachten, womöglich dieselben, denen sie unterwegs schon begegnet waren. Als Nächstes traf ein Bongo ein, der direkt zur Salzlecke ging, sich dort gütlich tat, dann etwas Wasser trank und bald darauf wieder im Wald verschwand.


  Als sich die Aufregung über die Ankunft von Oliver und Lara gelegt hatte, wurde Theibolt auf sie aufmerksam und ging den Gang bis zum letzten Zimmer hinunter. Sie warteten kurz, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, dann folgten sie ihm.


  »Also, Malcolm«, sagte Theibolt, nachdem sie in seinem Zimmer waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten, »was zum Teufel geht hier vor? Ich habe die ganze Woche keinen Schuss gehört, und ich bin weder so alt oder so blind, um nicht zu sehen, dass die Lady Pistolen in ihrem Rucksack mit sich herumschleppt, und dass du deine Magnum unter deinem Hemd stecken hast.«


  »Ich kann dir nicht alles erzählen«, sagte Oliver. »Aber diese Frau ist eine Freundin, und sie schwebt in ernsthafter Gefahr. Wir müssen über Nacht hier bleiben.«


  »Wir haben immer ein paar Extrazimmer, von denen die normalen Besucher nichts wissen«, erwiderte Theibolt. Er wandte sich an Lara. »Wie heißen Sie, Miss – und wer ist hinter Ihnen her?«


  »Sie leben länger, wenn Sie die Antworten auf diese Fragen nicht kennen«, sagte Lara.


  »Wie Sie das sagen, klingt es sehr mysteriös.«


  »Es ist sehr gefährlich«, sagte Oliver. »Vertrau mir.«


  »Ich glaube dir«, sagte Theibolt. »Kann ich irgendetwas tun, um euch zu helfen?«


  »Ja«, sagte Oliver. »Ich muss heute Nacht telefonieren.«


  »Wir haben kein Telefon hier, aber ein Funkgerät, wenn das genügt.«


  »Ja, das geht auch.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Jemand hat meinem Wagen ziemlich übel mitgespielt. Er steht etwa zwei Meilen entfernt an der Zufahrtstraße. Lass ihn herschleppen und sieh zu, ob jemand ihn in den nächsten Tagen reparieren kann. Wenn nicht, lass ihn nach Nyeri bringen. Er braucht zumindest neue Bremsen und ein neues Getriebe.« Oliver schwieg kurz. »Und ich muss mir morgen früh ein Fahrzeug ausleihen.«


  »Kein Problem«, sagte Theibolt. »Wir haben ein paar Safariwagen versteckt, die wir benutzen, um nach Wilderern Ausschau zu halten. Das ist das einzig Aufregende, was mir hier passiert.«


  »Wollen wir hoffen, dass wir dir nicht noch mehr einhandeln«, sagte Oliver. »Wo ist das Funkgerät?«


  »Im Büro des Managers«, antwortete Theibolt. »Aber ich muss dich warnen, dort sieht’s aus wie überall in der Arche. Von den Aussichtsdecks abgesehen, ist Platz ein Luxus, den wir nicht haben.«


  »Ich sag dir was«, meinte Oliver. »Die Lady und ich essen zu Abend, und dann, wenn wir sicher sind, dass es hier ungefährlich für uns ist, gehe ich mit dir zum Büro und benutze das Funkgerät. Ich glaube nicht, dass ich länger als fünfzehn oder zwanzig Minuten brauchen werde.«


  »Klingt gut«, sagte Theibolt. »Es wird gerade dunkel, also müssten die Geldtiere gleich herkommen, um zu trinken. Ich geh besser zurück aufs Deck, um den Leuten zu erzählen, was sie da sehen.«


  »Die Geldtiere?«, wiederholte Lara.


  »Elefanten, Nashörner, vielleicht ein, zwei Leoparden«, antwortete Theibolt. »Die Viecher, die zu sehen die Touristen ihr Geld hinlegen.«


  Er drängte sie auf den Flur hinaus, schloss die Tür zu seinem Zimmer ab und begleitete sie zurück zum Deck. Als er begann, die Touristen auf das Offensichtliche hinzuweisen, entschieden Oliver und Lara, dass es Zeit zum Abendessen war.


  Ein stämmiger Kellner versperrte den Weg in den Speisesaal. »Alle essen zur selben Zeit«, erklärte er.


  Oliver holte seine Polizeidienstmarke hervor, die nie eingezogen worden war. »Nein, nicht alle«, sagte er, ließ die Marke vor den Augen des Mannes aufblitzen und schob sich an ihm vorbei, noch bevor er protestieren konnte.


  Lara folgte ihm, und sie nahmen an einem Tisch in der Ecke des Raumes Platz, die Wand im Rücken.


  »Wozu brauchst du das Funkgerät?«, fragte sie, während sie darauf warteten, dass ihr Essen serviert wurde.


  »Dein Air-Kenya-Flug geht am Dienstag, richtig?«


  »Ja.«


  »Bei dem Tempo, in dem man versucht, dich umzubringen, bin ich mir nicht sicher, ob auch nur einer von uns beiden bis dahin noch am Leben ist«, sagte Oliver ernst. »Es gibt eine Reihe kleiner Charterfirmen am Wilson Airport, dem kleinen Flugplatz in der Nähe des Nairobi Game Parks. Ich dachte, ich probiere mal, ob ich uns schon für morgen einen Flug zu den Seychellen besorgen kann. Bis dahin könnten wir vielleicht überleben.«


  »Wir?«


  Er nickte. »Mich wollten sie ja auch umbringen. Ich habe das Recht, bei dieser Sache bis zum Ende dabei zu sein.«


  »Tja, vielleicht hast du das.«


  »Gut, dann wäre das ja geregelt«, sagte Oliver. »Ich versuche etwas für den späten Vormittag zu arrangieren. So ein kleines Flugzeug, wie wir es chartern, schafft es nicht bis auf die Seychellen, ohne in Mombasa zwischenzulanden und zu tanken. Die gesamte Reise dürfte etwa fünf bis sieben Stunden dauern.«


  »Dann lass uns früher aufbrechen«, sagte Lara.


  »Geht nicht. Wir sind in einem Nationalpark. Man lässt uns hier nicht raus, bis die Tore geöffnet werden. Wenn wir versuchen durchzubrechen, wird man uns für Wilddiebe halten und auf uns schießen – und du brauchst ja nun wirklich nicht noch mehr Leute, die auf dich schießen. Wie auch immer, die Fahrt zurück nach Nairobi dauert zwei Stunden, daher ist ein Abflug am späten Vormittag am sinnvollsten.«


  Das Abendessen kam, und sie unterbrachen ihre Unterhaltung, während sie aßen. Als sie fertig waren, verließ Oliver Lara, suchte Theibolt und ging zum Büro, um das Funkgerät zu benutzen, während sie sich in der Arche umsah.


  Die Tierbeobachtungen fanden im rückwärtigen Teil statt, am Wasserloch, und da sie jede größere Menschenansammlung meiden wollte, spazierte sie in die andere Richtung. Als sie die Vorderseite der Arche erreichte, sah sie einen langen hölzernen Laufsteg, der über eine Schlucht dorthin führte, wo der Bus, der die Touristen hergebracht hatte, für die Nacht abgestellt war. Sie hörte ein dumpfes Grollen aus der Tiefe, von der Art, wie es ein Löwe von sich geben mochte. Sie stieß etwa bis zur Hälfte des Überwegs vor und schaute über das Geländer hinunter, konnte jedoch nichts erkennen.


  Dann merkte sie, dass sie nicht mehr allein war. Der stämmige Kellner kam langsam auf sie zu, ein gefährlich aussehendes Schlachtermesser in der Hand. Sie machte einen Schritt in Richtung des Parkplatzes und blieb dann stehen, als ein kleinerer Mann, der einen Dolch umklammert hielt, aus dem Bus stieg und sich ihr zu nähern begann.


  Unerschrocken griff sie nach ihren Pistolen – und merkte plötzlich, dass die sich noch in ihrem Rucksack befanden. Stattdessen fasste sie in ihren Stiefel und zog das Skalpell von Isis heraus.


  Keiner der beiden Männer verursachte einen Laut, während sie sich auf Lara zubewegten, und auch sie verhielt sich still. Oliver und Theibolt hatten sich in einem Büro eingeschlossen, wo sie mit dem Funkgerät hantierten, und das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass ein unbewaffneter Tourist etwas hörte und in einem Anflug von Größenwahn herbeieilte, um sie zu retten.


  Sie sah keinen Vorteil darin, darauf zu warten, dass die beiden sie aus entgegengesetzten Richtungen angriffen; deshalb taxierte sie die zwei Männer rasch, entschied, dass der aus dem Bus der leichtere Gegner war, und stürmte augenblicklich auf ihn zu. Überrascht ging er in Verteidigungsstellung, aber anstatt ihn direkt anzugreifen, rannte sie auf das Geländer zu, sprang hinauf und lief darauf entlang, bis sie auf seiner Höhe war – dann verpasste sie ihm einen schnellen Tritt gegen den Kopf.


  Er wirbelte herum, stolperte und schwang blindlings das Messer nach ihr. Sie sprang durch die Luft, schlug acht Fuß über dem Boden einen Salto und landete direkt hinter ihm, wo sie mit dem Dolch zustach und sein Handgelenk aufschnitt, was ihn veranlasste, sein eigenes Messer fallen zu lassen.


  Er schlug nach ihr, aber es war unverkennbar, dass er nicht daran gewöhnt war, ohne Waffe zu kämpfen. Sie blockte seinen Hieb ab, stieß ihm einen Daumen in die Kehle, wich dann seinem blindwütigen Angriff mit einem Sidestep aus und lauschte seinem Schrei, mit dem er über das Geländer und in die Schlucht stürzte.


  Sie drehte sich nach dem Kellner um. Er hatte das Schlachtermesser hoch über den Kopf erhoben, und als es auf sie niederfuhr, packte sie seine Hand, ließ sich nach hinten fallen, riss die Füße hoch und katapultierte ihn über sich hinweg. Sein eigener Schwung trug ihn durch die Luft, und er landete schwer auf dem Rücken, während das Messer über den Steg klapperte und schließlich durch einen Spalt zwischen den Holzbohlen hindurch in die Schlucht fiel.


  Der Mann war augenblicklich wieder auf den Beinen. Er griff nach ihr, doch sie packte sein Handgelenk und verdrehte es mit einem Ruck. Er fiel auf ein Knie nieder, und sie landete einen Schlag seitlich an seinem Kopf. Er grunzte vor Schmerz auf, war aber dennoch schon im nächsten Moment wieder auf den Beinen.


  Der große Mann begann sich nach links zu drehen, und Lara wandte sich um, damit sie ihm gegenüberstand. Er machte einen Schritt nach vorne, sie wich zurück und fühlte plötzlich das Geländer hinter sich.


  »Jetzt hab ich dich!«, krächzte er und sprang auf sie zu.


  Sie versuchte zur Seite auszuweichen, aber er hatte seine Arme zu weit ausgebreitet, und als er sie packte, krachten sie beide gegen das Geländer. Lara spürte, wie es nachgab, und dann rollten sie auch schon über die Kante. Verzweifelt griff sie nach dem Rand des Laufstegs, ihre Finger fanden gerade noch Halt. Der Kellner begann zu fallen und hängte sich an ihr Bein.


  Das zusätzliche Gewicht riss sie beinahe in die Tiefe, aber sie trat mit dem freien Fuß zweimal nach seinem Kopf, und gerade, als sie meinte, sich nicht länger festhalten zu können, verlor der Mann selbst den Halt und stürzte in die Schlucht.


  Lara blickte nach unten, sah, wie beide Männer sich aufrappelten, und nachdem sie sich selbst wieder auf den Steg hinaufgezogen hatte, eilte sie zurück in die Arche, wo sie alle Eingangstüren abschließen wollte, damit man ihr nicht folgen konnte.


  Dann hörte sie ein ohrenbetäubendes Brüllen, gefolgt von zwei Entsetzensschreien.


  Nun, dachte sie und erinnerte sich an das, was Oliver ihr gesagt hatte, wenn ihr schlau genug seid, nicht davonzurennen, und nicht in Panik geratet, überlebt ihr die Nacht vielleicht – und das ist mehr, als ihr für mich im Sinn hattet.


  Sie widerstand dem Drang nachzusehen, ob die beiden genug Selbstbeherrschung aufbrachten, um zu überleben, und kehrte zurück in die Arche, um eine Tasse Tee zu trinken, bevor sie zu Bett ging.


  Bei Sonnenaufgang standen sie auf und suchten sofort nach Franz Theibolt. Lara entschied, ihre Pistolen zu tragen, und kümmerte sich nicht weiter darum, was für ein Aufsehen sie damit erregen mochte. Aber nachdem die Gäste die ganze Nacht lang Tiere beobachtet hatten, schliefen die meisten ohnehin noch.


  »Hast du uns einen Wagen besorgt?«, fragte Oliver.


  »Ja«, antwortete der alte Jäger. »Vor etwa zwei Stunden habe ich außerdem über Funk eine interessante Nachricht erhalten. Scheint, als seien zwei unserer Angestellten ziemlich übel zugerichtet am Tor zum Park aufgetaucht, völlig zerkratzt, weil sie durch Dornensträucher gerannt sind, und fast zu Tode entsetzt. Ich nehme nicht an, dass einer von euch beiden etwas darüber weiß?«


  »Warum sollten wir etwas darüber wissen?«, fragte Lara.


  Theibolt gluckste ob ihres übertrieben unschuldigen Tonfalls, dann wandte er sich an Oliver. »Wie lange brauchst du den Wagen?«


  »Nur ein paar Stunden«, sagte Oliver. »Ich lasse ihn am Flugplatz stehen.«


  »Es könnte Stunden dauern, ihn auf dem Parkplatz dort zu finden«, beschwerte sich Theibolt.


  »Wilson Airport, nicht Kenyatta.«


  »Oh, dann geht’s in Ordnung«, sagte Theibolt. »Weißt du noch, als das der einzige Flugplatz in ganz Ostafrika war?«


  »Ja«, sagte Oliver. »Wahrscheinlich gibt’s noch ein paar von uns, die sich daran erinnern.«
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  »Wegen der verdammten Düsenflugzeuge geht dort das Geschäft kaum noch«, sagte Theibolt. »Außerdem gab’s dort auch eine der besten Bars der Stadt. Da konnte man sitzen, ein paar Gin Tonics trinken, während man darauf wartete, dass der Flieger landete, seine Kunden abholen, sie durch den Nairobi-Park fahren, damit sie einen ersten Blick auf das Wild werfen konnten, das sie jagen würden, und dann schaffte man sie zum Norfolk oder zum New Stanley. Jetzt geht’s nur noch um Düsenflieger und Computer und so weiter.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Die Zeit hat sich an uns rangepirscht, als wir nicht aufgepasst haben, und uns überholt, Malcolm.«


  »So geht es früher oder später jedem«, antwortete Oliver. »Wir haben zumindest noch Arbeit.«


  »Aus sechzig Yards Entfernung auf Elefanten zeigen und den Touristen erklären, warum sie nicht hingehen und einen streicheln können«, schnaubte Theibolt. »Ach, na ja, ich lebe in einem Land, das ich liebe, und ich werde bezahlt für das, was ich tue. Macht wohl nicht viel Sinn, mich selber zu bedauern.« Er reichte Oliver einen Schlüsselbund. »Hier, bitte. Es ist der Safariwagen mit den Zebrastreifen.«


  »Ich hasse diese Streifen«, sagte Oliver angewidert. »Den Tourführer, der sich das ausgedacht hat, würde ich mir gerne mal vorknöpfen.« Er schnitt eine Grimasse. »Diese Streifen sind einfach durch und durch hässlich. Wenn sie dem Wild überhaupt auffallen, dann rennt es in die andere Richtung.« Er wandte sich an Lara. »Bist du fertig?«


  »Ja.«


  »Dann lass uns gehen.«


  Er führte sie zum Wagen.


  »Was ist das da im Heckraum?«, fragte Lara, durchs Fenster ins Wageninnere blickend.


  »Sieht wie ein Zelt aus«, antwortete Oliver. Er öffnete die hintere Tür. »Ja, stimmt. Wenn die Ranger es nicht schaffen, vor Einbruch der Dunkelheit zurückzukehren, ist es sicherer, ein Zelt aufzuschlagen, als zu riskieren, bei Nacht mit einem Tier zusammenzustoßen.«


  Lara verstaute ihre Pistolen im Rucksack, sie stiegen ein, und zwanzig Minuten später passierten sie das Tor, und der Park lag hinter ihnen. Oliver fuhr nach Süden, in Richtung Nairobi. Als sie noch ein paar Minuten von der Stadt entfernt waren, wandte sich Lara ihm zu.


  »Es ist erst halb neun«, sagte sie, »und wir sind aufgebrochen, ohne etwas zu essen. Haben wir Zeit, um irgendwo zu frühstücken?«


  »Ja, wir haben ein paar Stunden. Am Wilson Airport ist nie viel los. Die meisten Flieger sind kleine, fünfsitzige Chartermaschinen, und gelegentlich bringt eine DC-3 Touristen zur Masai Mara.« Er hielt nachdenklich inne. »So lange wir Zeit haben, könnte ich dich ja in mein hiesiges Lieblingslokal einladen.«


  »Ich dachte, das sei das Carnivore.«


  »Ich sagte ›hiesig‹ – damit meine ich, wo ich wohne.«


  Kurz darauf waren sie auf der Ngong Road und hielten wenig später vor einem sehr britisch aussehenden Gebäude im Tudorstil.


  »The Horseman«, verkündete Oliver und stieg aus dem Wagen. Er zeigte auf ein Geländer an der Vorderseite des Gebäudes. »Das stammt noch aus der alten Zeit, als man nur zu Pferde hierher gelangen konnte. Ich glaube, die Yankees nennen es ›hitchingpost‹.«


  Sie betraten das Restaurant. Die Wände waren mit burgunderrotem Stoff bedeckt, und die Vorhänge wurden von Messinghaken offen gehalten. Überall waren Bilder von Pferden zu sehen. Die meisten Gäste waren ausgewanderte Briten, die in dieser Gegend lebten.


  »Ein hübsches Plätzchen, wenn man vom Touristentrubel weg will«, erzählte Oliver ihr, während sie zu einem Tisch geführt wurden. Ein Kellner nahm ihre Bestellung auf und servierte wenig später ihr Frühstück. Lara genoss ein Champignon-Omelett aus frischen Straußeneiern.


  »Interessanter Geschmack«, bemerkte sie.


  »Man kocht eben mit dem, was man hat«, erklärte er. »Irgendwann lade ich dich zu einer Pizza mit Elenantilopenkäse und Warzenschweinwurst ein.«


  Als sie fertig waren, gingen sie wieder hinaus zu ihrem Wagen.


  »Wir sind eine Stunde zu früh dran«, sagte Oliver, »aber die öffentlichen Räumlichkeiten des Flugplatzes sind recht gemütlich. Außerdem weiß ich nicht, wie unser Pilot aussieht. Er muss uns erst einmal finden.«


  »Ich dachte, du kennst ihn«, sagte Lara.


  »Ich kenne seinen Chef«, antwortete Oliver. »Ein Amerikaner, der fast hundert Einsätze in Vietnam geflogen ist. Das hat man mir jedenfalls erzählt. Als man ihm sagte, dass er zu alt sei, im Golfkrieg zu fliegen, kam er hierher, kaufte sich ein paar Piper Cubs und stieg ins Charter-Geschäft ein. Ich buche meine Flüge immer bei ihm, wenn ich einen Kunden nach Marsabit oder Lamu bringen muss.«


  »Warum?«


  »Wenn man nach Marsabit will, muss man zuerst einmal durch zweihundertfünfzig Meilen Wüste, in der es von Banditen wimmelt, und nach Lamu führt keine Straße, deshalb fliegen wir zu diesen beiden Zielen. Heute wollen nicht mehr viele Leute nach Marsabit, aber dort gab es einmal die größten Elefanten überhaupt.«


  »Ahmed von Marsabit«, sagte Lara. »Ich habe über ihn gelesen.«


  »Er war der einzige Elefant, der je unter dem Schutz eines Präsidenten stand«, sagte Oliver. »Er hatte drei oder vier bewaffnete Wächter, die ihm überallhin folgten, bis er starb.«


  »Hast du ihn einmal gesehen?«


  »Nicht zu seinen Lebzeiten. Aber sein Skelett ist im Nairobi Museum ausgestellt. Wir schauen es uns irgendwann einmal an.«


  Er bog auf die Langata Road ab.


  »Ist das nicht der Nairobi-Wildpark?«, fragte Lara, als sie an einem scheinbar endlosen Zaun vorbeifuhren.


  »Stimmt«, antwortete Oliver.


  »Es ist schon erstaunlich, dass es hier einen Wildpark in Sichtweite der höheren Gebäude der Stadt gibt.«


  »Es ist ein hübscher Park«, sagte Oliver. »Über vierzig Quadratmeilen groß und immer noch innerhalb der Stadtgrenzen von Nairobi. Ich zeige ihn dir mal, wenn wir etwas Zeit haben.«


  »Sie werden ihn ihr jetzt zeigen«, sagte eine dunkle Stimme direkt hinter ihnen. Sie drehten sich beide überrascht um, und der Wagen geriet fast von der Straße ab.


  Ein weißgewandeter Araber saß auf dem Rücksitz, in jeder Hand eine Pistole, die er auf sie gerichtet hielt.


  »Legen Sie Ihre Schultertasche ab, Lara Croft, aber ganz vorsichtig. Eine falsche Bewegung, und ich werde nicht zögern, Sie beide auf der Stelle zu töten.«


  Wäre sie allein gewesen, hätte sie sich vielleicht geduckt und versucht nach ihrem Messer zu greifen, aber sie wusste, dass ihr Gegner Oliver eine Kugel in den Kopf jagen würde, wenn sie das tat; deshalb legte sie ihre Tasche ab und reichte sie nach hinten.


  »Danke«, sagte der Mann. »Denken Sie nicht einmal daran, nach Ihrer Magnum zu suchen. Ich habe sie bereits an mich genommen.«


  »Sie waren nicht im Wagen, als wir die Arche verließen«, sagte Oliver. »Sie müssen vor dem Horseman eingestiegen sein, während wir beim Essen saßen.«


  Der Mann nickte. »Es ist wohlbekannt, dass das Horseman Ihr Lieblingsrestaurant ist, Mister Oliver. Einer von uns war immer dort postiert, seit Lara Croft in Kenia eingetroffen ist. Als Sie hineingingen, stieg ich in Ihren Wagen und versteckte mich unter dem Zelt. Jetzt werden wir in den Wildpark fahren, und dann können wir, glaube ich, unser Geschäft zu Ende bringen.«


  »Wenn Sie uns ohnehin umbringen, warum sollte ich dann in den Park fahren, damit Sie es ohne Zeugen tun können?«, fragte Oliver.


  »Weil Sie, wie jedes Lebewesen, fast alles tun werden, um Ihr Leben auch nur um weitere fünf Minuten zu verlängern«, sagte der Mann vollkommen überzeugt. »Ich weiß, dass die Wache am Langata-Tor ein Freund von Ihnen ist. Sie werden den Wagen nicht anhalten und keinen Eintritt bezahlen, weil ich nicht möchte, dass Sie mit jemandem sprechen. Winken Sie ihm nur zu, wenn Sie auf das Tor zufahren, und dann passieren Sie es. Er wird nicht verstehen, warum Sie nicht angehalten haben, aber er wird Sie auch nicht melden.«


  Oliver tat, wie ihm befohlen war, und ein paar Minuten später fuhren sie durch den Park. Als sie in den Bereich kamen, den man Hyrax Valley nannte, wies ihn der Araber an, den Wagen zu stoppen.


  »Aussteigen.«


  Lara und Oliver stiegen aus dem Wagen, der Araber folgte ihnen.


  »Die Schüsse werden nicht ungehört bleiben«, sagte Lara.


  »Wie kommen Sie darauf, dass ich Sie erschießen werde?«, fragte der Mann grinsend.


  »Lassen Sie mich raten«, sagte sie. »Sie wollen uns totquatschen?«


  »Wissen Sie, ich habe emanzipierte Frauen schon immer verachtet«, sagte er. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr es mich freut, einer solchen Frau jetzt den Tod bescheren zu dürfen.« Er deutete auf eine kleine Lichtung, die etwa zweihundert Yards entfernt lag. »Ich bin seit einer Woche jeden Tag hierher gekommen. Auf der Lichtung lebt ein Löwenrudel, ein großes, schwarzmähniges Männchen und vier Weibchen. Und sie sind sehr hungrig.«


  »Warum glauben Sie das?«, fragte Lara.


  »Weil ich jedes Mal, wenn sie in den vergangenen drei Tagen auf die Jagd gehen wollten, mein Auto und meine Hupe benutzt habe, um ihre Beute zu verscheuchen. Die Löwen werden jeden Augenblick aus ihren Verstecken kommen, und Sie werden das Erste sein, was sie zu Gesicht bekommen.«


  Lara warf Oliver, der nicht übermäßig besorgt schien, einen raschen Blick zu.


  »Ja, Mister Oliver, ich weiß, dass Löwen Nachtjäger sind, und unter normalen Umständen würden sie wohl erst in ein paar Stunden auftauchen. Ich weiß auch, dass Menschen nicht ihre bevorzugte Beute sind.« Er zog eine Plastikpistole aus einer Tasche. »Eine Kinderspritzpistole, wie sie in fast jedem Spielwarengeschäft erhältlich ist«, erklärte er. »Aber diese hier ist nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit dem Blut eines Topis, das ich gestern tötete.« Aus sicherer Entfernung spritzte er Lara und Oliver mit dem Tierblut gründlich nass. »Sobald sich die Windrichtung ändert, können wir wohl etwas Gesellschaft erwarten.«


  »Sie bleiben so lange?«, fragte Lara.


  »Warum nicht?«, erwiderte er. »Ich rieche schließlich nicht wie die Leibspeise eines Löwen. Außerdem werde ich aus dem Wageninneren heraus zusehen, sobald sie kommen.«


  Zehn Minuten lang standen sie regungslos in der Morgensonne.


  »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern«, sagte der Araber. »Die Brise hat gerade umgeschlagen.«


  »Da haben Sie Recht«, sagte Oliver, an dem Mann vorbeisehend. »Jetzt wird es nicht mehr lange dauern.«


  Der Araber drehte sich um, weil er wissen wollte, worauf Oliver den Blick richtete, und sah sich einem zwei Tonnen schweren Schwarzen Nashorn gegenüber, von dem ihn noch etwa fünfzig Yards trennten. Er richtete seine Pistole auf das Rhinozeros und gab zwei schnelle Schüsse ab. Beide gingen fehl.


  Das Nashorn trottete heran und machte einen gereizten Eindruck. Aus einer Distanz von dreißig Yards schoss der Araber von neuem. Diesmal konnten sie sehen, wie an der Stelle, wo die Kugel die gewaltige Brust des Tieres traf, Staub aufwölkte, aber der Treffer schien es nicht zu beeinträchtigen. Es stapfte auf den Araber zu, der einen weiteren Schuss feuerte. Dann verlor er die Nerven, drehte sich um und rannte davon. Das Rhinozeros schnaubte, beschleunigte seinen Schritt und senkte im Angriff den Schädel. Sein Horn erwischte den Araber im Rücken. Es schleuderte den Mann hoch, in die Luft. Schwer schlug er zu Boden und blieb bewegungslos liegen. Das Nashorn trottete zurück zu ihm und rammte ihm ein paar Mal das Horn in den Leib. Dann erst schien das Tier auf Lara und Oliver aufmerksam zu werden. Es stampfte beiseite, verhielt dann, drehte sich um, schnaubte wieder und scharrte mit den Füßen über den Erdboden. Zwei weitere angetäuschte Angriffe folgten; beide Male brach das Tier kurz vor ihnen ab.


  »Es macht sich bereit, ernsthaft anzugreifen«, sagte Oliver leise.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Lara.


  »Ihm aus dem Weg gehen.«


  »Hast du keinen nützlicheren Rat?«, erwiderte sie gereizt.


  »Das ist kein Witz«, sagte Oliver. »Das hier ist bei weitem nicht so schlimm wie der Angriff eines wütenden Elefanten, weißt du noch, dass du mir erzählt hast, wie du in Khartoum einem Truck ausgewichen bist? Vertrau mir – wenn du einem Truck ausweichen kannst, dann kannst du auch einem Nashorn ausweichen.«


  »Unser arabischer Freund hatte nicht so viel Glück«, meinte sie.


  »Er war ein Idiot.«


  »Ich bin kein Idiot, ich bin nur unwissend«, sagte Lara, während das Rhinozeros in kleinen Halbkreisen hin- und hertrottete, um sie aus einem neuen Blickwinkel ins Auge zu fassen. »Sag mir, was der Araber nicht wusste.«


  »Man muss nur die Nerven bewahren, und das konntest du ja schon immer ganz ausgezeichnet«, sagte Oliver. »Wenn du versuchst, dem Nashorn zu entkommen, sobald es anfängt, auf dich zuzurennen, dann geht es dir genauso wie dem Araber. Aber wenn du stehen bleiben kannst, bis es noch zehn Yards entfernt ist und den Kopf senkt, um dich mit seinem Hörn aufzuspießen, kannst du ihm ausweichen. Ein Rhinozeros ist blind, sobald es den Kopf zum Angriff gesenkt hat; dann sieht es nur noch ein paar Zentimeter Gras.«


  »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte sie angespannt, während das Tier wieder zu schnauben begann. »Ich glaube, es stürmt gleich los.«


  Das Rhinozeros raste auf sie zu. Sie stand bewegungslos da, wartete darauf, dass es seinen Schädel senkte – aber das tat es nicht. Stattdessen schwenkte es im letzten Moment nach links ab und rannte noch fünfzig Yards, bevor es stehen blieb und sich zu ihr umdrehte.


  »Was sollte denn das?«, fragte sie.


  »Es weiß, dass es blind ist, wenn es angreift«, sagte Oliver, »deshalb hat es versucht, dich in die Flucht zu schlagen. Pass auf. Da kommt es wieder!«


  Lara sah, wie das riesige Tier vom Trott in Galopp und schließlich in einen tödlichen Sturmlauf verfiel. Jetzt war es noch vierzig Yards entfernt, noch zwanzig, noch zehn… und endlich senkte es den Kopf, und sie sah, wie sich das gewaltige Horn auf sie richtete. Sie machte zwei schnelle Schritte nach links – und das Rhinozeros setzte seinen Angriff fort, ohne langsamer zu werden, bis es vierzig Yards an ihr vorbei war.


  »Verdammt aber auch!«, rief sie. »Du hattest Recht!«


  Das Nashorn rannte in gerader Richtung weiter. Etwa hundert Yards entfernt blieb es stehen und begann, von ein paar Büschen zu fressen, als sei nichts geschehen.


  »Es glaubt, dich erwischt zu haben«, sagte Oliver. »Andernfalls würde es zurückkommen und es noch einmal probieren.« Er schwieg kurz. »Es sind keine sehr klugen Tiere. Deshalb fällt es Wilderern auch so leicht, sie zu erlegen. Bevor wir abfliegen, sage ich im Wild-Department Bescheid, dass dieses Nashorn hier mit einer Kugel in der Brust herumläuft. Ich glaube nicht, dass der Schuss es wirklich verletzt hat, aber es wird die nächsten paar Tage ziemlich schlecht gelaunt sein.«


  »Nicht nur das Nashorn«, sagte Lara. »Ich habe es langsam satt, dass mich fortwährend irgendwelche Leute umbringen wollen.«


  »Äh … nicht nur Leute«, sagte Oliver plötzlich.


  »Wie meinst du das?«


  »Der Wind schlug gerade um, als das Nashorn uns unterbrach«, erinnerte er sie. Lara wandte sich der Lichtung zu und sah drei Löwinnen näher kommen.


  »Sagte der Mahdist nicht, es seien vier?«, fragte sie.


  »Sind es auch.«


  Oliver zeigte zum Dach des Wagens hinauf, wo die vierte Löwin thronte und sie musterte, so wie eine Hauskatze eine Maus betrachtet, mit der sie gleich ein bisschen Spaß haben würde.
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  »Nicht rennen«, sagte Oliver leise. »Löwen sind ziemlich konservative Tiere. Die hier haben noch nie einen Menschen angegriffen. Vielleicht überlegen sie es sich noch mal.«


  »Woher weißt du, dass sie noch niemanden angegriffen haben?«


  »Wie ich dir schon sagte, der Nairobi-Park liegt innerhalb der Stadtgrenzen«, antwortete er. »Wenn sie Menschen angefallen hätten, dann hätte das Wild-Department sie erschossen.«


  Plötzlich kam Lara eine Idee. »Was würde passieren, wenn ich mich ganz langsam bewege?«


  »Zum Auto?«, fragte er. »Das alte Mädchen auf dem Dach würde sich wahrscheinlich auf dich stürzen, wenn du ihm zu nahe kommst und es sich bedroht fühlt.«


  »Nein«, sagte Lara. »Zur Leiche des Arabers.«


  »Vermutlich nichts«, sagte Oliver. »Aber wenn ich mich irre, bleiben dir keine drei Sekunden, bis der erste Löwe über dich herfällt.«


  »Es ist einen Versuch wert«, sagte sie. »Vergiss nicht: Sie sind hungrig, und wir sind mit Topi-Blut befleckt. Sie werden nicht einfach nur dastehen und uns den ganzen Tag lang beobachten.«


  Sie machte einen Schritt, dann einen zweiten und einen dritten. Die Leitlöwin blieb stehen und schaute sie neugierig an.


  Zwei weitere Schritte, und Lara befand sich neben dem toten Araber. Ganz langsam ging sie in die Knie, ohne den Blick von den Löwen abzuwenden, tastete unter dem Leichnam umher und fand schließlich, was sie gesucht hatte.


  Vorsichtig richtete sie sich mit Olivers Magnum in der Hand auf.


  »Der Rückstoß ist zu stark für dich«, sagte Oliver. »Und selbst wenn du einen Glückstreffer landest und einen von ihnen tötest, werden die anderen drei über dir sein, bevor du noch einmal zielen kannst.«


  »Ich habe nicht vor, sie zu erschießen«, sagte Lara, als zwei der Löwinnen vorsichtig näher kamen. Unvermittelt sprang die Löwin auf dem Dach leichtfüßig herunter, keine fünfundzwanzig Yards von Lara entfernt.


  »Wozu brauchst du die Waffe dann?«


  »Ruhe«, sagte sie. »Ich muss mich konzentrieren.«


  Sie drehte sich um, hob die Magnum mit beiden Händen, hielt sie vor sich und zielte auf das Nashorn, das wusste, dass ihm die Löwen nichts anhaben würden, und etwa hundert Yards entfernt friedlich fraß.


  »Über diese Distanz kann ich es nicht töten, oder?«


  »Nein«, antwortete Oliver. »Aber du kannst es verdammt wütend machen.«


  »Gut!«, sagte Lara und drückte ab.


  Das Geräusch ließ die Löwen zusammenzucken und aufbrüllen. Lara sah, wie eine Staubwolke aus der Flanke des Nashorns aufstieg, und dann begann das Tier geradewegs in ihre Richtung zu traben. Sie stand da, ohne sich zu rühren, während das gewaltige Tier immer näher kam. Die Löwen, die nicht wussten, dass das Rhinozeros Lara angriff und nicht sie, hetzten davon und suchten Deckung.


  Lara schrie dem Nashorn etwas entgegen, um sicherzustellen, dass es sich nicht abwandte und den Löwen Gelegenheit gab, sich neu zu formieren. Das Tier grunzte, senkte den Kopf und wurde noch schneller – und sie wich ihm zur Seite hin aus, wie sie es bei den Stierkämpfern in den Arenen von Madrid und Barcelona gesehen hatte. Wie schon zuvor, stürmte das Nashorn weiter, und diesmal verschwand es hinter einem nahe gelegenen Hügelkamm.


  Lara und Oliver rannten zum Wagen und stiegen ein, bevor die Löwen aus ihren Verstecken hervorkommen und zurückkehren konnten. Oliver steckte den Schlüssel ins Zündschloss und fuhr los. Mit einem letzten Blick auf die Löwen sah Lara, wie sie sich dem toten Araber näherten, entschlossen, an diesem Morgen irgendetwas zu fressen.


  »Das war Geistesgegenwart«, sagte Oliver. »Ich nehme nicht an, dass du Lust hast, dich mir im Safarigeschäft anzuschließen?«


  »In einem anderen Leben«, erwiderte sie. »Jetzt will ich nur auf die Seychellen.«


  »Das klappt schon, keine Angst.«


  Sie fuhren zum Langata-Tor, wo Oliver den Wagen anhielt und zur Wachstation ging. Dort redete er ein paar Minuten, dann kehrte er zum Fahrzeug zurück, und sie verließen den Park.


  »In Ordnung«, sagte Oliver. »Ich habe die Sache mit meinem Bekannten ausgebügelt und ihm eine Geschichte aufgetischt, dass wir einem gefürchteten Wilddieb dicht auf den Fersen waren. Ich sagte, dass wir sogar ein paar Mal auf ihn geschossen hätten, er aber trotzdem entkommen sei. Das erklärt zumindest die Schüsse, wenn jemand danach fragen sollte.«


  »Und der tote Araber?«


  »Die Löwen werden nicht viel von ihm übrig lassen, und die Aasfresser werden den Rest erledigen. Morgen wird es von ihm keine Spur mehr geben.«


  Unvermittelt fuhr er an die Seite und stoppte vor einem kleinen Bekleidungsgeschäft.


  »Warum halten wir hier?«, fragte Lara.


  »Wir sind mit Blut besudelt, schon vergessen? Auf dem Flugplatz oder im Flieger gibt es zwar keine Raubtiere, aber wir riechen nicht sonderlich gut.«


  »Das habe ich doch glatt verdrängt«, sagte Lara, stieg aus dem Wagen und folgte ihm, als er den Laden betrat.


  Sie kauften sich beide ein Kaki-Outfit, seines eher unscheinbar, ihres eleganter und figurbetonter, und fünf Minuten später rollten sie auf den Parkplatz des Wilson Airports.


  »Sieht geschäftig aus«, meinte Lara, während ein Flugzeug landete und ein anderes nur ein paar Sekunden später abhob.


  »Fast alle Inlandsflüge starten und landen hier«, erwiderte Oliver, als sie auf den Eingang zugingen. »Auf dem Plan stehen Flüge nach Mara, Samburu, Lamu und zu einem halben Dutzend anderer Ziele. Außerdem gehen von hier täglich Dutzende von Charterflügen ab.«


  »Und wo ist unser Pilot?«, fragte sie und ließ den Blick schweifen, als sie den kleinen Flughafen betraten.


  »Keine Ahnung«, sagte Oliver. »Wir haben keine Zeit ausgemacht – nur später Vormittag. Diese Vereinbarungen sind immer sehr informell.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir warten dort, wo er am wahrscheinlichsten nach uns suchen wird.«


  Er führte sie in eine kleine Bar am anderen Ende des Gebäudes.


  »Das ist der Dambusters 77 Club«, ließ er sie wissen, während sie in einer ledergepolsterten Nische Platz nahmen. »Vorgeblich nur für Mitglieder, aber jeder kann sich hier eine eintägige Mitgliedschaft kaufen.«


  Lara bemerkte eine Anzahl von Männern, die an der Theke saßen und von denen die meisten trotz der Hitze Lederjacken trugen. »Ich vermute, diese Typen sind alle Piloten?«


  Er nickte. »Ja, das ist ihre Uniform. Und das hier ist ihr Stammlokal. Wenn unser Mann nicht bald aufkreuzt, schaue ich mal, ob wir einen von denen da anheuern können.«


  Seine Sorge erwies sich als unbegründet. Ein paar Minuten später kam eine hoch gewachsene, schlanke Gestalt auf sie zu und stellte sich als Milo Jacobi vor. Aus dem Akzent konnten sie schließen, dass der Pilot Amerikaner war.


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte er. »Ich habe gerade ein Pärchen vom Ngorongoro-Krater drüben in Tansania zurückgebracht und mehr als genug Treibstoff, um bis nach Mombasa zu kommen. Wir können also aufbrechen, wann immer sie so weit sind. Wenn wir an der Küste aufgetankt haben, fliegen wir nonstop durch bis auf die Inseln. Die Seychellen liegen etwa tausend Meilen östlich der Küste, stellen Sie sich also auf einen Fünfstundenflug ab Mombasa ein – und bis nach Mombasa brauchen wir etwa anderthalb Stunden. Ich habe ein paar Sandwiches für Sie im Flugzeug, falls Sie Hunger bekommen sollten, und auch etwas zu trinken.«


  »Klingt gut«, sagte Lara. »Gehen wir.«


  Der Pilot führte sie auf das Flugfeld hinaus und stand kurz darauf neben seiner Maschine.


  »Es ist ein Fünfsitzer«, sagte er. »Sie können also beide hinten Platz nehmen, oder einer von Ihnen sitzt vorne bei mir.«


  »Ich nehme den Rücksitz«, sagte Lara.


  »Ich auch«, sagte Oliver. »Ich habe keine Angst vorm Fliegen, aber ich schaue nicht gerne durch die Frontscheibe hinaus – wenn man die Wolken an sich vorbeijagen sieht, wird einem plötzlich bewusst, wie sehr der Wind einen beutelt.«


  Jacobi lachte belustigt. »In Ordnung, auf den Rücksitz also. Haben Sie Gepäck?«


  »Nur meine Schultertasche«, antwortete Lara. »Wir kaufen uns, was wir brauchen, vor Ort.«


  Falls Jacobi das merkwürdig fand, dann behielt er es für sich. Ein paar Minuten später rasten sie die Startbahn entlang und waren kurz darauf in der Luft und unterwegs nach Osten.


  Lara lehnte sich zurück und schaute durch das Fenster in den klaren, blauen Himmel Afrikas hinaus.


  Sie landeten in Mombasa, tankten auf und flogen weiter in Richtung Seychellen.


  Sie hatten etwa hundert Meilen über dem Indischen Ozean hinter sich und flogen in einer Höhe von etwa 7500 Fuß, als Jacobi den Kopf senkte und anfing, vor sich hin zu flüstern.


  »Was tun Sie denn da?«, fragte Lara neugierig.


  »Beten«, sagte er. Plötzlich langte er zum Armaturenbrett und schaltete die Motoren aus.


  »Was zum Teufel haben Sie getan?«, verlangte Oliver zu wissen und lehnte sich nach vorne.


  »Ich habe getan, was so vielen anderen nicht gelungen ist«, antwortete er. »Ich habe Lara Croft getötet.«


  »Sie haben uns alle getötet!«, rief Oliver.


  »Besser tot als in einer Welt leben, die vom Mahdi beherrscht wird«, sagte Jacobi gleichmütig.


  Lara warf sich über die Lehne des Copilotensitzes und versuchte, die Motoren neu zu starten. Jacobi schlug nach ihr und traf sie am Kinn.


  Sie riss das Skalpell von Isis aus ihrem Stiefel und zog ihm die Klinge über die Kehle. Sein Schrei verwandelte sich in ein feuchtes Gurgeln. Sie sah ihn nicht einmal an, während sie an den Kontrollen hantierte.


  »Wirf ihn über Bord!«, befahl sie Oliver.


  »Die Tür ist auf der anderen Seite.«


  »Dann mach sein Fenster auf und schieb ihn raus. Wir verlieren an Höhe! Wir müssen das Flugzeug leichter machen und etwas Zeit herausschinden, nur ein paar Sekunden, so lange ich versuche, die Motoren wieder anzulassen!«


  Oliver brauchte etwa dreißig Sekunden, um das Fenster zu öffnen, und das Flugzeug kippte fast zur Seite, als sich der Druck veränderte, aber Lara fing die Maschine ab, und Oliver schaffte es, den Leichnam des Piloten durch das Fenster zu bugsieren, wo er ungefähr 3800 Fuß tief und ins Meer stürzte.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Oliver.


  »Weißt du, wie man ein Flugzeug fliegt?«


  »Nein.«


  »Dann kannst du mir nicht helfen«, sagte sie.


  »Wie lange noch, bis wir abstürzen?«


  »Wenn das eine 747 wäre, dann hätten wir noch etwa fünf Sekunden … aber es ist ein kleines Flugzeug, relativ leicht. Selbst ohne Motoren und unter Höhenverlust kann ich es wahrscheinlich noch drei Minuten im Gleitflug halten, bevor wir auf dem Wasser aufschlagen.«


  Oliver rührte sich um keinen Deut und verhielt sich still, weil er sie nicht ablenken wollte. Der Höhenmesser zeigte, wie sie auf 2800 Fuß sanken, dann auf 2500, auf 2000 … Bei 1500 glaubte er zu hören, wie die Motoren anspringen wollten, aber das Flugzeug stürzte weiter ab. Bei 800 Fuß hörte er das Geräusch wieder, nun etwas länger, ehe es wieder verklang.


  Er sah zum Fenster hinaus. Es schien, als rase ihnen der Ozean entgegen – und dann, bei 300 Fuß, sprangen die Maschinen wieder an, und diesmal liefen sie schnurrend weiter.


  Das Flugzeug hörte auf, an Höhe zu verlieren, dann begann es langsam zu steigen.


  »Krise vorbei«, gab Lara bekannt.


  »Ich hatte ein paar Krisen mehr, als ich erwartet hatte«, sagte Oliver. »Macht es dir etwas aus, wenn ich zu dir nach vorne komme?«


  »Gar nicht.«


  Vorsichtig manövrierte er sich auf den leeren Sitz. »Ich wusste nicht, dass du ein Flugzeug fliegen kannst«, sagte er.


  »Du hast mich ja auch nie danach gefragt.«


  »Weißt du, wie wir auf die Seychellen kommen?«


  »Hier sind ein paar Karten, und in einer Stunde können wir Funkkontakt mit dem Flughafen auf Mahe aufnehmen.«


  »Sollen wir melden, was mit Jacobi passiert ist?«


  »Wer ist Jacobi?«, fragte sie unschuldig. »Wir haben dieses Flugzeug in Mombasa gemietet. Und wir geben es deinem Freund zurück, wenn wir fertig sind.«


  Oliver lächelte und schüttelte verwundert der Kopf. »Du scheinst es dir zur Gewohnheit zu machen, all die Leute zu retten, die meinen, sie müssten dich beschützen«, sagte er in ironischem Ton.


  »Nicht alle«, erwiderte sie. »Kevin Mason beispielsweise schulde ich mein Leben ein paar Mal öfter.«


  »Erzähl mir mehr über diesen Gelehrten der zweiten Generation, der dich aus der eingestürzten Gruft gerettet hat«, sagte Oliver. »Wir waren so damit beschäftigt, einfach nur am Leben zu bleiben, dass ich keine Gelegenheit hatte, dich nach ihm zu fragen.«


  »Er hat den größten Teil seines Erwachsenenlebens mit der Suche nach dem Amulett verbracht«, antwortete sie. »Er ist klug, er scheint sehr belesen zu sein, und er weiß überraschend gut mit seinen Fäusten umzugehen.«


  »Du erwähntest so etwas, ja.«


  »Was willst du dann noch über ihn wissen?«, fragte sie. »Er ist der Sohn eines der herausragendsten Archäologen der Welt, er ist sehr sympathisch, und er scheint absolut keine Angst zu kennen. Jedenfalls war er nur zu bereit, sein Leben zu riskieren, um meines zu retten.«


  »Klingt nach einem tollen Kerl«, meinte Oliver.


  »Das ist er wohl, nehme ich an.«


  »Und gut aussehend?«, fragte er.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Nur so eine Ahnung.«


  »Ja«, gab sie zu. »Gut aussehend ist er auch.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Nur dass er hasst, was er als Spionagekram bezeichnet – aber das hindert ihn nicht daran zu tun, was getan werden muss.«


  Oliver lächelte.


  »Was ist daran so komisch?«, fragte Lara.


  »Das hört sich alles an, als sei er eine männliche Version von dir«, sagte er. »Vorausgesetzt, dass er reich ist. Vermisst du ihn sehr?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »So sehr also?«, meinte er amüsiert. »Wenn du Recht hast, was das Amulett betrifft, sollten wir unsere Angelegenheit hier in ein oder zwei Tagen abschließen können, und dann kannst du ihn wiedersehen.«


  »Ich habe Recht«, sagte sie überzeugt.


  »Naja, und wenn du dich irrst, dann kannst du ja immer noch Balletttänzerin werden oder Karriere im American Football machen«, sagte Oliver. »Du bist diesem Nashorn ausgewichen, als seist du dafür geboren. Die meisten Menschen verlieren beim ersten Mal die Nerven – und wenn sie das tun, dann gibt es normalerweise kein zweites Mal.«


  »Das ist eine ganz erstaunliche Information gewesen«, sagte sie. »Ich habe das noch nie zuvor über Nashörner gehört.«


  »Niemand jagt sie heute mehr«, sagte Oliver. »Aber sie sind so ziemlich die übellaunigsten Tiere, die du finden kannst. Heutzutage mähen Wilderer sie einfach mit ihrer AK-47 nieder, aber früher, als es noch ein Sport war, wartete man darauf, dass ein Rhinozeros angriff, dann sprang man beiseite und schoss ihm eine Kugel ins Ohr, sobald es an einem vorbei rannte.« Er hob die Schultern. »Ich weiß, für Laien muss das Furcht erregend aussehen, aber im Grunde genommen ist es nur eine Frage der Routine.«


  »Sei still, Malcolm«, sagte Lara. »Ich habe versucht, dir ein Kompliment zu machen.«


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte er. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich nicht weiß. Mit Kunst und Musik und in vielen Bereichen der Literatur kenne ich mich überhaupt nicht aus. In Mathe bin ich in der Schule durchgerasselt. Ich habe seit dreißig Jahren keinen Film mehr gesehen, und mein letzter Theaterbesuch ist noch länger her. Aber wenn es etwas gibt, worauf ich mich verstehe, dann ist es mein eigenes Geschäft.«


  »Ich bin trotzdem beeindruckt.«


  »Dazu besteht kein Grund«, sagte Oliver. »Was wäre ich denn für ein Führer, wenn ich mich im Busch verirren oder meine Tiere nicht kennen würde?«


  »Okay, du hast gewonnen«, sagte sie lächelnd. »Ich habe mich geirrt. Du bist doch nichts Besonderes.«


  Und auf einmal gab es in ihrem Kopf ein fast hörbares Klick!, als das letzte Teil des Puzzles – das, über das sie sich während des Fluges von Khartoum nach Nairobi das Hirn zermartert hatte – plötzlich an die richtige Stelle fiel.


  TEIL 4


  SEYCHELLEN
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  Die Maschine landete und rollte aus, dann lenkte Lara sie zum Terminal. Es war ein seltsamer Flugplatz: 747er aus Frankreich standen Seite an Seite mit kleinen Passagierflugzeugen, die die anderen Inseln bedienten, und dazwischen mischten sich noch kleinere Modelle wie beispielsweise Jacobis.


  »Niemand hat gefragt, warum du die Landekoordinaten brauchtest?«, fragte Oliver.


  »Nein«, antwortete sie. »Das scheint hier ein sehr gelassenes Fleckchen zu sein. Und angesichts der Menge von Privatflugzeugen, die hier verkehren, ist es wohl nur normal, dass einige der Piloten Richtungsanweisungen brauchen.« Sie kletterte aus dem Flugzeug und sprang zu Boden. »Ich bin überrascht, dass es nicht schwüler ist.«


  »Meeresbrisen«, meinte Oliver und folgte ihr. »Außerdem«, fugte er grinsend hinzu, »wäre im Garten Eden eine zu hohe Luftfeuchtigkeit gar nicht erlaubt. Die Seychellen machen seit einem Jahrhundert oder noch länger Kasse mit General Gordons Beschreibung.« Er schaute sich um. »Ich frage mich, wo Praslin von hier aus gesehen liegt.«


  »Zwanzig Meilen nördlich oder östlich«, sagte eine Stimme, und sie drehten sich um. Vor ihnen stand ein hoch gewachsener Mann Mitte fünfzig. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, ein dichter, grauer Bart reichte ihm bis auf die Brust hinab, und seine durchdringenden braunen Augen hielt er auf Lara gerichtet. Er trug weiße Kleidung, die nicht unbedingt westlichem Standard entsprach, aber ebenso wenig war sie indisch oder arabisch.


  »Wer sind Sie, und was wollen Sie von uns?«, verlangte Lara zu wissen.


  »Haben Sie keine Angst, Lara Croft«, sagte er. »Mein Name ist Ibraham Mohammed el-Padir. Mein Vetter sagte mir, dass Sie kommen würden, und bat mich, auf Sie Acht zu geben.«


  »Sie sind auch einer von Omars Vettern?«


  »Ja. Zu Ihren Diensten.«


  »Beweisen Sie es«, sagte Lara.


  Der Mann nickte, als habe er erwartet, dass sie seine Behauptung auf die Probe stellen würde. »Omar sagte mir, ich solle Ihnen mitteilen, dass er ›den Rest verbrannt‹ habe. Er meinte, Sie wüssten, was das bedeutet.«


  Lara lächelte. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Ibraham«, sagte sie. »Ich habe etwas in meiner Schultertasche, mit dem ich nicht an der Einwanderungsbehörde und dem Zoll vorbei möchte. Kennen Sie einen Weg, um die Sachen unbemerkt hindurchzuschmuggeln?«


  »Ich kann Ihre Sachen an mich nehmen«, bot Ibraham an. »Aber Sie müssen durch den Zoll.«


  »In Ordnung. Bringen Sie die Sachen in mein Hotel.«


  »Wo logieren Sie?«


  »Ich wusste, dass wir kurz vor Einbruch der Dunkelheit landen würden, und ich dachte, es sei zu spät, um mit der Fähre nach Praslin überzusetzen, deshalb habe ich für heute Nacht Zimmer im Beau Vallon Beach Resort reservieren lassen. Morgen fahren wir dann nach Praslin.« Sie nahm die Tasche ab und hielt sie Oliver hin. »Ich glaube, du hast auch etwas, das du lieber nicht verzollen willst, oder?«


  »Für mich ist das kein Problem«, antwortete er. »Wie ich dir schon sagte, gehöre ich offiziell immer noch zur kenianischen Polizei, und ich habe eine Lizenz für die Magnum. Man wird mir aus beruflicher Gefälligkeit nicht verwehren, die Waffe zu tragen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich habe das schon in anderen Ländern getan.«


  »Na gut«, sagte sie. »Ibraham, wir sehen uns im Hotel, sobald wir hier die Formalitäten hinter uns gebracht haben.«


  Sie überließ ihm ihre Tasche, dann gingen sie und Oliver in Richtung Zoll davon. Sie kamen schnell und ohne Zwischenfall hindurch – man besah sich ihre Reisepässe und stempelte sie ab –, und wenig später saßen sie in einem Taxi. Es fuhr ein paar Meilen nach Westen, bog dann nach rechts ab und hielt auf ein weitläufiges, luxuriöses Gebäude direkt am Strand zu.


  Sie gingen durch die geräumige, geflieste Lobby zum Empfangstresen, der einen riesigen, T-förmigen Swimmingpool überblickte. Lara blieb an der Rezeption stehen, wartete, während der Angestellte ihre Reservierung heraussuchte, und nahm die Schlüssel für die nebeneinander liegenden Zimmer entgegen.


  »Haben Sie kein Gepäck, Madame?«, fragte der Mann hinter dem Tresen mit schwerem französischem Akzent.


  »Es wird vom Flugplatz hergebracht«, antwortete sie. »Sie brauchen den Pagen nicht zu rufen. Wir finden den Weg schon alleine.«


  Sie warf einen Blick auf die Nummern auf den Schlüsseln, dann gingen sie einen langen, kühlen Gang hinunter, dessen Wände in gedämpften Farben gestrichen waren. Schließlich erreichten sie ihre Zimmer. Sie reichte Oliver einen Schlüssel, dann öffnete sie mit dem anderen ihre Tür.


  Das Zimmer war groß und mit sämtlichen Annehmlichkeiten eines Fünf-Sterne-Hotels ausgestattet: Mini-Bar, Bademäntel, ein begehbarer Wandschrank, Kaffeemaschine, Fön, Whirlpool und Schiebetüren zu einer eigenen Terrasse, die zum Wasser hin lag. Lara war noch immer dabei, das Zimmer zu erkunden, als es an der Tür klopfte.


  »Komm rein, Malcolm«, sagte sie. »Es ist nicht abgeschlossen.«


  »Das sollten Sie aber tun«, sagte Ibraham, betrat das Zimmer und warf ihre Schultertasche auf einen Ledersessel. »Sie sind hier nicht sicher.«


  »Ich werde nicht lange bleiben«, sagte sie. »Inzwischen möchte ich Sie etwas fragen.«


  »Nur zu, und ich werde mein Bestes tun, Ihnen zu antworten.«


  »Ich weiß, dass die Seychellen früher in britischem Besitz waren …«


  »Das stimmt.«


  »Warum sprechen dann alle, die im Hotel oder am Flugplatz arbeiten, mit einem französischen Akzent?«


  Ibraham lächelte. »Haben Sie je von Chevalier Jean-Baptiste Queau de Quinssy gehört?«


  »Nein.«


  »Zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts waren die Seychellen eine französische Kolonie. Dann kamen die Napoleonischen Kriege, und erst erhoben die Briten ihren Anspruch auf die Inseln, dann die Franzosen. De Quinssy war der Verwalter der Seychellen, und obschon er gebürtiger Franzose war, galt seine einzige Sorge doch den Inseln, nicht der Politik zweier Nationen, die Tausende von Meilen entfernt lagen. Wann immer eine französische Flotte im Hafen von Mahe einlief, hisste er die französische Fahne, und wenn eine britische Flotte kam, setzte er den Union Jack. Und da er nie mit einer von beiden Seiten Krieg führte und auch von keiner Seite erobert wurde, blieben die Engländer und die Franzosen, die auf den Inseln lebten, hier. Niemand wurde je gezwungen, die Seychellen zu verlassen.« Er hielt kurz inne. »Sie sagten, die meisten Leute, die Sie trafen, sprächen Englisch mit einem ausgeprägten französischen Akzent, und das ist wahr. Was Sie nicht wissen, ist, dass die meisten Leute, die Ihnen in einigen der anderen Hotels oder in bestimmten Regierungsbehörden begegnen würden, Französisch mit britischem Akzent sprechen. Das liegt alles am Chevalier de Quinssy, der sich weigerte, in Angelegenheiten, die ihn nichts angingen, Partei zu ergreifen.«


  »Das ist eine faszinierende Geschichte«, meinte Lara.


  »In der Geschichte der Seychellen gibt es viele interessante Aspekte«, erwiderte Ibraham. »Vielleicht kann ich im Laufe der nächsten Tage ein paar davon mit Ihnen teilen.«


  »Wurden Sie hier geboren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich komme aus dem Sudan. Ich lebe seit neun Jahren hier.«


  »Was tun Sie hier? Sie konnten unmöglich wissen, dass ich kommen würde.«


  »Ich war der Wüste müde. Nur verrückte Engländer wie Gordon und Lawrence lieben die Wüste. Wer dort geboren wurde, bevorzugt Wasser und Vegetation.«


  »Klingt logisch für mich«, sagte Lara. Sie trat auf ihre Schultertasche zu, zog ihre Holster heraus, schnallte sie um und überprüfte dann ihre Pistolen.


  »Das sind bemerkenswerte Waffen«, sagte Ibraham bewundernd.


  »Das sind .32er Wilkes and Hawkins Black Demons. Fünfzehn Schuss im Magazin, speziell ausgewogen und mit Handflächenabdruck-Sicherung.«


  »Sehr beeindruckend«, sagte Ibraham. »Wie nennen Sie sie?«


  »Wovon reden Sie?«


  »Ihre Waffen.« Er zog eine kleine Pistole aus einem verborgenen Schulterhalfter. »Das, zum Beispiel, ist die zischende Kobra.«


  Sie seufzte, hörte sie es doch nicht zum ersten Mal. »Ihr Männer und eure Spielsachen.«


  Ibraham runzelte die Stirn. »Sie müssen einen Namen für Ihre Waffen haben«, sagte er mit sorgenvoller Stimme. »So ist es Brauch.«


  »Na schön.« Sie zog eine Pistole und ließ sie um den Zeigefinger wirbeln. »Das hier ist Laras Pistole, und die hier …« Sie zog die andere Pistole. »… heißt Laras andere Pistole. Okay?«


  Er schaute ergeben drein. »Okay.«


  »Upps – ich vergaß!«, sagte sie, unvermittelt den Holster-Gurt wieder ablegend.


  »Was ist los?«


  »Ich muss das Zimmer verlassen, und auf der Straße kann ich ja meine Waffen nicht tragen.« Sie sah Ibraham an. »Vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Deshalb bin ich hier.« Seine Stimme nahm einen hoffnungsvollen Tonfall an. »Möchten Sie, dass ich den Mann umbringe, mit dem Sie angekommen sind – den Mann im Zimmer nebenan?«


  »Er ist mein Freund«, sagte sie scharf. »Lassen Sie ihn in Ruhe.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Ich möchte, dass Sie einen wirklich guten Kunsthandwerker für mich finden, einen, der mit Bronze arbeitet. Kennen Sie da jemanden?«


  »Ich kenne viele.«


  »Ich brauche den besten. Geld spielt keine Rolle.«


  »Ich kann Sie zu einem bringen.«


  »Wie weit ist es? Bis auf den Geschenkladen in der Lobby habe ich keine Geschäfte gesehen, als das Taxi herfuhr.«


  »Es ist nicht weit. Ich habe ein Auto hier.«


  »Gehen wir«, sagte sie und verstaute ihre Pistolen und die Holster wieder in ihrer Tasche. »Das sollte nicht allzu lange dauern. Wir brauchen Malcolm nicht erst aufzuscheuchen.«


  Ibraham führte sie aus dem Hotel zu einem japanischen Kleinwagen, der schon bessere Tage und bessere Jahrzehnte gesehen hatte, fuhr zurück nach Victoria und hielt ein paar Minuten später vor einem hölzernen Bau an.


  »Sie warten hier«, sagte sie und stieg aus.


  »Ich komme mit und handele für Sie.«


  »Ich brauche niemanden, der für mich handelt«, sagte sie. »Bleiben Sie hier. Ich komme schon klar.«


  »Aber …«


  »Ibraham, werden Sie tun, was ich Ihnen sage, oder nicht?«


  »Ja, Lara Croft. Ich werde tun, was Sie sagen.«


  Sie drehte sich um und betrat den Laden, und zehn Minuten später kehrte sie zurück, ihren Einkauf in einer kleinen Pappschachtel.


  »Was haben Sie erstanden?«, fragte Ibraham.


  »Ein Souvenir von den Seychellen«, sagte sie.


  »Wo kann ich Sie jetzt hinfahren?«


  »Zurück zum Hotel.«


  »Nirgendwohin sonst?«, hakte er nach. »Wir sind nur hergekommen, um ein Geschenk zu kaufen?«


  »So ist es.«


  Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er westliche Frauen wohl nie verstehen würde, und wenig später waren sie wieder im Hotel.


  »Ich gehe kurz auf mein Zimmer, und dann frage ich meinen Freund, ob er zum Abendessen gehen möchte. Können Sie das Restaurant des Hotels empfehlen?«


  »Es ist eines der besten auf der Insel. Besser ist vielleicht nur noch das Scala in der Hauptstadt Victoria.«


  »Gut«, sagte Lara. »Dann essen wir hier. Möchten Sie uns begleiten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wohne nicht hier, und im Hotelrestaurant dürfen nur Gäste des Hauses speisen. Ich werde Sie von der Lobby oder vom Strand aus im Auge behalten, je nachdem, wo man Ihnen einen Platz zuweist.«


  »Dann danke ich Ihnen für die Fahrt, und wir sehen uns später. Oder Sie werden zumindest mich sehen, was wohl wichtiger ist.«


  Sie ging den Flur hinunter, schloss ihr Zimmer auf, steckte die Schachtel zu ihren Pistolen in ihre Schultertasche und ging dann in Olivers Zimmer.


  »Bist du bereit zum Abendessen?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte er. »Ich habe vor ein paar Minuten an deine Tür geklopft, aber du hast nicht geantwortet.«


  »Ich habe geschlafen. Bin gerade erst aufgewacht.«


  Sie gingen in Richtung der Lobby, dann bogen sie ab und betraten das Restaurant.


  Der Maitre d’Hotel geleitete sie zu einem Tisch, und kurz darauf kam ein Kellner, der ihnen die Speisekarte brachte und ihre Getränkebestellung aufnahm.


  Er schien beleidigt, wie es nur Kellner in sehr feinen französischen Restaurants zustande bringen, als sie um Tee anstatt um Wein baten.


  »Übrigens, Malcolm«, sagte Lara, »dem Restaurant gegenüber liegt ein sehr nettes Casino.«


  »Ich weiß. Ich habe es beim Reinkommen gesehen.«


  »Ich dachte, wir könnten dort für ein, zwei Stunden vorbeischauen, wenn wir mit dem Essen fertig sind.«


  »Klingt gut.«


  Sie bestellten den Hummer, danach Grand-Marnier-Souffles, und dann gingen sie ins Casino. Lara verlor schnell über zehntausend Rupien beim Roulette, während Oliver am Baccarat-Tisch weit weniger setzte und sehr viel konservativer spielte. Lara sah sich nach einer anderen Herausforderung um, als ein eleganter junger Franzose auf sie zukam.


  »Ich habe eine Nachricht für Sie, Lara Croft«, sagte er.


  »Und die wäre?«


  »Ihr Tisch ist bereit.«


  Sie zog die Stirn kraus. »Mein Tisch?«


  »Ja. Folgen Sie mir bitte.«


  »Und wenn ich nicht will?«


  »Dann werden Sie weiterhin in Unwissenheit leben«, sagte er. »Ich versichere Ihnen, dass es sich um keine Falle handelt.«


  »Was sind Ihre Versicherungen wert?«, fragte sie.


  Er lächelte. »Ich werde zuerst eintreten. Sie können mich in jeder Sekunde im Auge behalten, Sie können mich sogar als Schutzschild benutzen, sollte ich Sie belogen haben.«


  Sie dachte kurz über sein Angebot nach. »In Ordnung«, sagte sie. »Gehen wir.«


  Er führte sie zu einer schmalen Tür an der Seite des Casinos, die ihr zuvor nicht aufgefallen war.


  »Hier?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Sie gehen zuerst rein.«


  »Gewiss.«


  Der junge Franzose öffnete und betrat den schwach beleuchteten Raum. Sie folgte ihm hinein, und die Tür schloss sich hinter ihr.


  »Und jetzt muss ich Sie verlassen«, sagte der Franzose.


  Er schien durchscheinend zu werden und an Stofflichkeit zu verlieren, und dann verschwand er vollends.


  »Willkommen, Lara Croft«, sagte eine dünne Stimme rechts von ihr. Sie drehte sich um und sah sich einer weiteren Manifestation des Sandwesens gegenüber, dem sie schon in der Wüste begegnet war. Diese hier saß hinter einem Tisch, sie hatte menschliche Gestalt angenommen, doch ihre Züge waren nur schwach erkennbar, und sie trug eine Robe mit Kapuze. »Nimm Platz.«


  Aus dem Nichts tauchte ein Stuhl an der dem Sandwesen gegenüberliegenden Tischseite auf, und Lara verspürte einen fast unwiderstehlichen Drang, hinzugehen und sich zu setzen. Sie sträubte sich einen Augenblick lang, nur um sicherzugehen, dass sie es konnte, dann kam sie der Aufforderung des Wesens nach.


  »Du bist näher daran, mich zu finden, als je ein Mensch zuvor«, sagte das Wesen. »Andere mögen vermuten, wo ich versteckt bin, aber du weißt es.«


  »Warum sprichst du durch einen Sanddämon zu mir?«


  »Ich komme aus dem heißen, trockenen Sand der Wüste, und eines Tages werde ich dorthin zurückkehren. Ich habe Macht über viele Dinge, vor allem aber über den Sand.«


  »Warum hast du mich in diesen Raum geholt?«


  »Ich kenne dein Herz, und ich kenne deinen Geist«, sagte das Wesen. »Du bist die, die mich finden wird, aber du kannst nicht meine volle Macht nutzen – noch nicht.«


  »Noch nicht?«


  »Ich kann dich zu einer wahren Gläubigen machen.« Die ungelenken Hände des Wesens schoben ein Päckchen Karten in die Mitte des Tisches. »Nimm eine Karte, Lara Croft.«


  »Du willst mich mit Kartentricks bekehren?«, fragte sie ironisch.


  »Nimm eine Karte.«


  Sie zog eine Karte. Es war die Pik drei.


  Das Sandwesen streckte die Hand aus und nahm eine Karte – den Herzkönig.


  »Du hast gewonnen«, sagte Lara. »Was das auch bedeuten mag.«


  »Ich habe verloren. Sieh dir deine Karte an.«


  Sie schaute auf ihre Karte, die sich in Karo-Ass verwandelt hatte.


  »Guter Trick. Und jetzt?«


  »Das sind keine bloßen Tricks, Lara Croft. Das ist die Macht, die du über deine Mitmenschen haben kannst. Du wirst nie verlieren, weder im Kampf noch in Gelddingen, in keiner Hinsicht.«


  »Warum erzählst du mir das alles?«


  »Ich weiß, was Omar dir gab, als du Khartoum verlassen hast. Ich weiß, dass du die Macht hast, mich zu zerstören. Ich sage dir, Lara Croft, dass ich meine Vernichtung nicht zulassen werde. Von all denen, die nach mir suchten, bist du die Klügste. Verwende diese Weisheit darauf, mich zu benutzen, wie ich benutzt werden sollte, und ich werde deinen Zielen bereitwillig dienen, so wie du den meinen dienen wirst. Aber wenn du versuchst, diese acht Worte auszusprechen, dann wirst du das wahre Ausmaß meiner Macht erfahren.«


  Und als die Worte den Mund des Sandwesens verlassen hatten, verwandelte sich die Karo-Ass-Karte, die Lara hielt, augenblicklich in das lebende Skelett einer riesigen Schlange, die wuchs und wuchs, bis sie größer war als die Schwarze Mamba, die von Lara getötet worden war.


  Setze mich gegen deine Feinde ein, Lara Croft, sagte die Schlange lautlos; die Worte drangen unmittelbar in Laras Hirn. Oder du wirst selbst zu meiner Feindin werden.


  Sie sprang vom Stuhl auf, zog das Skalpell von Isis hervor und schwang die Waffe in einem Winkel, in dem sie der Schlange den Kopf abtrennen würde – aber als die Klinge das knöcherne Wesen erreichte, war es verschwunden.


  »Beeindrucken dich meine Fähigkeiten und meine Macht?«, wisperte die Sandkreatur. »Wir könnten wirkungsvolle Partner sein, du und ich.«


  Lara blickte das Geschöpf an. »Ich bin beeindruckt.«


  »Du hast noch mehr Feinde zu besiegen«, sagte es. »Und ich sehe, dass du weißt, was dich auf Praslin erwartet. Ich werde dir nicht helfen, aber wenn du die letzten Hindernisse überwindest, bin ich dein, und gemeinsam werden wir die Welt beherrschen. Starke Männer werden beim Klang deines Namens erzittern, und wir werden uns einen blutigen Weg zu den Thronen dieser Welt schlagen.«


  Und dann sah Lara plötzlich keinen menschenähnlichen Sanddämon mehr vor sich, sondern ein Häuflein Sand auf dem Boden, kaum genug, um eine kleine Sanduhr damit zu füllen.


  Sie durchsuchte den Raum, und schließlich öffnete sie die Tür und trat wieder hinaus ins Casino. Sie ging zu Oliver, der an einem Würfeltisch stand, und tippte ihm auf die Schulter.


  »Lassen wir es gut sein für heute Nacht?«, fragte sie.


  »Meinetwegen«, sagte er. »Ich habe vor ein paar Minuten nach dir gesucht. Wo warst du?«


  »Ich hatte ein interessantes Erlebnis in der kleinen Kammer da drüben«, sagte sie und zeigte in die entsprechende Richtung.


  »In welcher kleinen Kammer?«


  »In der dort«, sagte sie und merkte plötzlich, dass sie auf ein glattes Stück Wand deutete, wo nichts darauf hinwies, dass es dort je eine Tür gegeben hatte.


  »Egal«, murmelte sie und verließ das Casino.


  Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, als sie sich ihrem Zimmer näherte. Die Tür stand weit offen, und es drang ein gequältes Stöhnen heraus. Sie stürmte los, gefolgt von Oliver, und fand Ibraham, der blutend auf dem Boden lag.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und kniete neben ihm nieder.


  »Ein Mann«, keuchte er. »Er durchsuchte Ihr Zimmer. Ich versuchte ihn aufzuhalten, aber ich war zu ungeschickt. Er schlug mich nieder, und bevor ich wieder aufstehen konnte, schoss er auf mich. Er hatte einen Schalldämpfer auf seiner Waffe, damit niemand den Schuss hören konnte.«


  Sie öffnete sein Gewand, um die Blutung zu stillen. »Sie wurden nicht angeschossen«, sagte sie überrascht. »Man hat auf Sie eingestochen.«


  »Das kam später. Die Lautlosen kamen, um nach Ihnen zu suchen. Sie gingen sehr… methodisch vor«, flüsterte Ibraham. »Ich schwieg, so lange ich es ertragen konnte, aber schließlich hielt ich es nicht mehr aus.«


  »Der Mann, der auf Sie geschossen hat – war er ein Mahdist?«


  »Ja«, sagte Ibraham schwach.


  »Wer war er?«


  Er versuchte zweimal die Worte hervorzubringen, schaffte es aber nicht. »Praslin«, krächzte er schließlich. »Sie wissen, dass Sie nach Praslin wollen.«


  Dann zuckte sein Körper krampfhaft, und er starb.


  »Vielleicht verschieben wir unsere Reise nach Praslin besser, bis wir Hilfe auftreiben können«, schlug Oliver vor.


  »Nein«, sagte Lara fest. »Ich habe genug von den Mahdisten und den Lautlosen und komischen Geräuschen in der Nacht. Morgen machen wir uns in Praslin auf die Suche nach dem Amulett von Mareish, und dann werde ich diese Sache zum Abschluss bringen, so oder so.«


  »Was machen wir mit dem armen Ibraham?«


  »Wir sorgen dafür, dass er nicht umsonst gestorben ist.«


  »Ich meine mit seiner Leiche. Wir können ihn nicht einfach hier liegen lassen. Wir müssen ihn irgendwohin schaffen.«


  »Ich nehme an, du hast nicht zufällig ein Rudel hungriger Löwen mitgebracht?«, fragte Lara.


  »Tut mir Leid«, sagte Malcolm. »Ich vermute, wir müssen versuchen, ihn heimlich hier wegzubringen, ohne dass uns jemand dabei sieht. Wenn die Polizei anfängt, Fragen zu stellen, kommst du nie an das Amulett heran.«


  »Sieh nach, ob die Luft rein ist«, sagte Lara. »Ich ziehe inzwischen das Laken von meinem Bett, um den Leichnam darin einzuwickeln.«


  Als Lara ins Zimmer zurückkehrte, das Bettlaken als Bündel unter ihrem Arm, sah sie, wie Malcolm auf die leere Stelle am Boden schaute, wo der Tote gelegen hatte. Jetzt befand sich dort nur noch ein Häuflein Sand.


  »Du hast den Leichnam nicht zufällig ins Schlafzimmer gebracht, während ich fort war, oder?«, fragte Malcolm.


  »Nein«, sagte Lara. »Es war das Amulett. Wie ich schon sagte, es will gefunden werden. Und es sieht aus, als ob es so sehr will, dass ich es finde, dass es mir ein wenig den Weg ebnet.«


  Malcolm wirkte blass. »Aber… was glaubst du, ist mit der Leiche geschehen?«


  Lara schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, und ich will es auch nicht wissen.«


  »Amen«, sagte Malcolm.


  Lara wartete, bis die ersten Sonnenstrahlen über dem Horizont erschienen, ehe sie an Olivers Tür klopfte. Er kam ein paar Sekunden später, vollständig angezogen, und sie gingen zur Rezeption und checkten aus.


  Sie riefen ein Taxi und ließen sich ins Hafenviertel von Victoria chauffieren, dann wechselten sie auf die Fähre über, und zweieinhalb Stunden später setzten sie den Fuß auf die kleinere Insel Praslin.


  »Es ist genauso, wie Gordon es beschrieben hat«, sagte Lara, während sie den Blick über die leeren weißen Sandstrände, die endlose Vielfalt blühender Sträucher und Bäume und die Palmen, die über dem Strand aufragten, schweifen ließen. »Es ist leicht nachzuvollziehen, warum er meinte, den Garten Eden gefunden zu haben.«


  »Ich glaube, es hatte etwas mit der coco de mer zu tun«, sagte Oliver. »Ich habe irgendwo gelesen, dass er sie für die verbotene Frucht hielt – und den Brotfruchtbaum für den biblischen Baum des Lebens.«


  »Ich habe Fotos von der coco de mer gesehen«, erwiderte Lara. »Wenn er sie wirklich für die verbotene Frucht hielt, muss er geglaubt haben, Eva sei dreißig Fuß groß gewesen. Diese Dinger sind so groß wie ein Basketball, und man brauchte gewaltige Kiefer, um hineinzubeißen.«


  »Naja, wir sind jedenfalls hier«, sagte Oliver. »Was jetzt?«


  »Jetzt machen wir bei Solare Car Hire Halt und sehen nach, ob dort das Auto auf uns wartet, das ich reserviert habe.«
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  »Du hast ein Auto gemietet?«, fragte er. »Nur um zum Hotel zu kommen?«


  »Ich brauche es vielleicht noch für andere Zwecke«, sagte Lara und suchte unter den kleinen Gebäuden nach der Solare-Agentur. »Ah, da ist es ja.«


  Sie gingen hinüber, und wenig später rollten sie in einem altmodischen Mercedes-Cabrio über die schmale Teermakadamstraße.


  »Ich weiß nicht einmal, wo wir hinfahren«, merkte Oliver an.


  »Zu unserem Hotel.«


  »Das meinte ich ja«, sagte er. »In welchem Hotel wohnen wir denn?«


  »Nun, es ist nicht unbedingt ein Hotel«, erwiderte sie. »Schau nicht so besorgt, Malcolm. Das Chateau de Feuilles hat fünf Sterne.«


  »Ich hätte gedacht, du würdest im L’Archipel absteigen«, sagte Oliver. »Es soll das luxuriöseste Hotel auf den Seychellen sein, und ich weiß, dass du Luxus magst.«


  »Ich wünschte, du hättest gesehen, wo ich im Sudan geschlafen habe, bevor du gesagt hast, dass ich Luxus mag«, lächelte sie. »Wie auch immer, ich habe mich für das Chateau de Feuilles entschieden, weil es aus einem Hauptgebäude mit einem halben Dutzend Zimmern und vier Cottages besteht, die alle in einen Hügel hineingebaut sind. Es ist sehr schwierig zu erreichen, und es ist so klein, dass es noch schwieriger sein dürfte, sich dort zu verstecken, wenn man erst einmal da ist. Kein Mahdist wird sich an uns heranschleichen, nicht im Chateau de Feuilles.«


  »Wie du das sagst, klingt es, als sei das Chateau absolut unzugänglich«, erwiderte er. »Können wir denn dort überhaupt hinfahren, oder müssen wir die letzten ein, zwei Meilen zu Fuß gehen?«


  »Man hat mir versichert, dass wir direkt bis vor den Eingang fahren können. Außerdem hat man mir gesagt, dass die Zufahrt ziemlich lang ist und zu beiden Seiten steil abfällt, und das heißt, dass man sehen kann, ob uns jemand in einem Wagen folgt.«


  »Wo liegt dieses versteckte Paradies?«


  »An der Baie Ste. Anne – der Saint Anne’s Bay, für alle nicht Französisch Sprechenden.«


  »Und wo ist das?«


  »Ich bin nicht sicher. Aber man hat mir gesagt, wie man hinkommt. Es ist nicht schwierig. Auf der ganzen Insel gibt es nur etwa fünfundzwanzig Meilen Straße, und nur die Hälfte davon ist asphaltiert. Wenn wir einfach weiter in diese Richtung fahren, kommen wir früher oder später zu der Abzweigung zum Chateau. Es liegt so weit von der Anlegestelle der Fähre entfernt, wie es nur möglich ist, aber auf so einer kleinen Insel heißt das, dass es eine Fahrt von höchstens fünfzehn oder zwanzig Minuten ist.«


  »Ich begreife ja, dass du der Kopf dieser Unternehmung bist und ich nur als Beifahrer mit von der Partie bin«, sagte Oliver, »aber wäre es nicht sinnvoller, jetzt gleich dorthin zu fahren, wo du das Amulett vermutest, und dann zuzusehen, dass wir von hier verschwinden?«


  »Dazu kommen wir schon noch«, sagte sie. »Aber im Moment möchte ich erst einmal einchecken und das Frühstück nachholen, das wir auf Mahe ausgelassen haben.«


  »Es ist deine Show«, sagte er resignierend. »Ich weiß nicht einmal, wie das verdammte Ding aussieht.«


  »Das weiß niemand – nicht genau jedenfalls.«


  »Dann verstehe ich nicht, wie du es aufspüren willst.«


  »Ich habe herausgefunden, wo es ist. Ich muss nur noch dorthin gehen und nach etwas suchen, das da nicht hingehört.«


  »Ich weiß nicht, warum«, sagte Oliver, »aber ich habe das Gefühl, dass das einfacher klingt, als es tatsächlich sein wird.«


  »Vielleicht«, sagte sie unverbindlich.


  »Ich habe außerdem den gelinden Eindruck, dass du mir nicht alles sagst, was du weißt.«


  »Tut mir Leid, dass du das glaubst.«


  »Sicher tut dir das Leid. Aber ich habe sehr wohl bemerkt, dass du es nicht abgestritten hast.«


  Sie antwortete nicht, und die nächsten fünf Meilen fuhren sie schweigend dahin und genossen nur die Landschaft, während sie die Insel umkreisten. Sie kamen zu einem Hinweisschild, auf dem stand, dass sie nach links zum Vallee de Mai National Park abbiegen konnten – dem Zentrum von Gordons Paradies, jenem üppigen grünen Tal, das sich des coco de mer-Waldes rühmen konnte. Sie fuhren daran vorbei und weiter die Küstenstraße entlang, bis sie auf ein kleines Zeichen stießen, das ihnen den Weg zum Chateau de Feuilles wies. Lara bog auf die schmale Zufahrt zu dem Ressort ab, und schließlich kam das Hauptgebäude in Sicht.


  Sie parkte davor, ging hinein und nahm die Anmeldung in fließendem Französisch vor, dann wandte sie sich an Oliver, während sie wieder ins Freie traten.


  »Hast du davon etwas verstanden?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich spreche kein Wort Französisch. Es war schwer genug, Suaheli zu lernen.«


  »Nun, wir haben beide ein eigenes Cottage mit Blick auf die Bucht. Die Schlüssel stecken im Schloss. Das Auto muss ich hier lassen. Zu den Cottages führt nur ein schmaler Weg. Ich habe uns die beiden gebucht, die am weitesten vom Chateau entfernt liegen.« Sie ging los. »Bringen wir die Waffen weg und sehen uns hier ein bisschen um, dann kommen wir wieder her zum Frühstücken – oder zum Mittagessen, wenn es so spät ist, wie ich befürchte.«


  Oliver folgte ihr, und gemeinsam schritten sie den Weg hinab, vorbei an einem großen Swimmingpool, um den Liegestühle herumstanden. Dann machte der Weg einen Knick in Richtung der Bucht, und sie stießen auf vier sehr elegante Cottages. Lara ging an den ersten beiden vorbei, vor der Tür des dritten blieb sie stehen.


  »Ich nehme dieses«, sagte sie.


  »Bist du sicher, dass du nicht lieber das möchtest, das näher am Wasser ist?«


  »Das hier genügt. Ich werfe mal einen Blick hinein. Warum siehst du dir unterdessen nicht deines an, und wir treffen uns in … sagen wir … fünf Minuten hier wieder?«


  »In Ordnung.«


  Sie betrat ihr Cottage, während Oliver sich entfernte, um das seine in Augenschein zu nehmen. Die Böden bestanden aus bronzefarben getönten Fliesen, die Wände waren cremefarben, stuckverziert, und es gab drei Deckenventilatoren. Das Bett war King-Size und stand unter einem Moskitonetz, das man in der Nacht herablassen konnte. Es gab ein keramikgefliestes Badezimmer mit allem, was Lara von einem Hotel der Spitzenklasse erwartete, und eine Treppe führte in einen Loft hinauf, in dem ein weiteres Bett stand.


  Sie sah zum Panoramafenster hinaus. Draußen gab es reichlich Laubwerk, dicht und schwer; Eindringlinge würden es zwar schwer haben, ungesehen am Hauptgebäude vorbeizukommen, aber falls sie es schafften, konnten sie sich problemlos an ihr Cottage heranschleichen. Sie könnten sogar per Boot und von der Bucht heraufkommen, dachte Lara. Das Chateau de Feuilles mochte zwar geschützter sein als das L’Archipel, aber kein Ort war wirklich sicher für sie, bis sie endlich das Amulett in Händen hatte.


  Dennoch, es brachte nichts, sich darüber Sorgen zu machen. Sie hatte es bis hierher geschafft und überlebt, jetzt lag nur noch ein kleines Stück Weg vor ihr.


  Sie machte die Tür auf und trat auf den Pfad hinaus, wo Oliver sich ihr eine Minute später anschloss.


  »Meines hat zwei Schlafzimmer«, sagte er.


  »Ich habe ein Schlafzimmer und einen Schlaf-Loft.«


  »Warum ziehst du nicht in mein Cottage?«, schlug er vor. »Ich kann dich viel besser beschützen, wenn wir im selben Gebäude sind.«


  »Das ist nicht nötig, Malcolm«, sagte sie.


  »Ich bin ein alter Mann«, sagte er. »Ich will mich nicht an dich heranmachen.«


  »Das weiß ich doch.« Dann fügte sie noch hinzu, nur, damit er sich besser fühlte: »Ich würde mich geschmeichelt fühlen, wenn du es tätest.«


  »Ich denke nur, du wärst sicherer, wenn …«


  »Ich bin okay«, sagte sie so strikt, dass er das Thema fallen ließ.


  Sie gingen zum Restaurant, das eigentlich aus einer Reihe von mit Leinentüchern bedeckten Tischen auf einer Terrasse mit herrlichem Ausblick über die Bucht bestand.


  »Was nun?«, fragte Oliver, als man ihnen ihr Essen serviert hatte und der Kellner außer Hörweite war.


  »Das ist so ein hübsches Fleckchen Erde. Ich glaube, wir werden heute nur entspannen und den Tag hier verbringen und genießen«, sagte Lara.


  »Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber ich dachte, wir seien hierher gekommen, um das Amulett zu finden, bevor man dich umbringt«, sagte er verdutzt.


  »Man wird nicht versuchen, mich umzubringen, bis ich es gefunden habe«, erwiderte sie. »Ich habe es satt, dass man auf mich schießt. Lass uns den Tag frei nehmen.«


  Er runzelte die Stirn. »Du hast irgendetwas vor, und du sagst mir nicht, was es ist. Wie soll ich dir helfen, wenn du mich im Dunkeln tappen lässt?«


  »Ich brauche heute keine Hilfe.«


  »Selbst Superfrauen brauchen Hilfe«, meinte er. »Du hast mir gesagt, dass dein Freund Mason dich in Ägypten zwei oder drei Mal gerettet hat.«


  »Morgen werde ich Hilfe brauchen«, sagte sie. »Und ich verspreche, dass ich nicht zögern werde, dich darum zu bitten.«


  »Morgen?«


  »Morgen. Aber heute wollen wir einfach nur Chinese Gordons Paradies genießen. Vielleicht mache ich sogar einen Ausflug ins Vallee de Mai.«


  »Nicht ohne mich«, sagte Oliver.


  »Nicht ohne dich«, stimmte sie zu. »Wie wär’s gleich nach dem Essen?«


  »Wie du willst.«


  Eine halbe Stunde später saßen sie im Mercedes und fuhren in das Tal der berühmten coco de mer. Die Bäume ragten über ihnen auf, ein Bach floss parallel zur Straße, die Zahl der Vögel war so gewaltig wie der Lärm, den sie veranstalteten, und es schien, als stünde jede Blume, die es auf der Insel gab, in Blüte.


  »Es ist herrlich, nicht wahr?«, sagte Lara, fuhr etwas langsamer und ließ den Blick schweifen.


  »Wunderschön«, sagte Oliver.


  »Warum schaust du dann so griesgrämig drein?«


  »Ich halte hinter jedem dieser Bäume Ausschau nach einem Attentäter«, erwiderte er.


  »Lass es. Sie sind nicht hier.«


  »Ich kann nicht anders.«


  »Genieße es einfach. Es ist so ein schöner Tag.«


  »Du genießt. Ich halte die Augen offen.«


  Sie fuhren von einem Ende des Tales zum anderen und nahmen dann eine neu gebaute Straße, die den Wald zur Gänze umrundete. Sie passierten endlose Reihen blühender Sträucher und Baume, eine malerische kleine Steinkapelle und sogar ein paar coco de mer-Bäume, die fast den Eindruck erweckten, als seien sie aus dem Tal geflohen, um sich an dessen Ausläufern niederzulassen. Schließlich steuerte Lara den Wagen zurück zur Baie Ste. Anne, und eine Viertelstunde später waren sie wieder am Chateau.


  »War das nicht fantastisch?«, fragte sie begeistert, während sie zurück zu ihren Unterkünften gingen. »Ich habe zu viel Zeit unter der Erde verbracht. Ab und zu rufe ich mir gern in Erinnerung, wie schön es darüber ist.«


  »Es war hübsch.«


  »Nur hübsch?«


  »Mein Geschmack wurde in Afrika geformt«, erwiderte Oliver. »Es ist hübsch hier, aber mir sind der Ngorongoro-Krater oder der Northern Frontier District lieber.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie lächelnd. »Es ist keine Schande, ein Spießer zu sein.«


  Er lachte. »Lass mich dies über Praslin sagen: Nichts ist übel hier – bis auf die Menschen.«


  »Ein weiteres Argument dafür, warum die Insel der Garten Eden sein muss.«


  »Also, es ist früher Nachmittag«, sagte Oliver. »Was nun?«


  »Ich glaube, ich mache jetzt ein Nickerchen.«


  »Du machst Witze, oder?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »In ganz Afrika hat man versucht, dich umzubringen. Und jetzt bist du nur noch ein paar Meilen von deinem Ziel entfernt, und da willst du wirklich schlafen?«


  »Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«


  »Du machst keine Witze?«, vergewisserte er sich. »Du hältst wirklich ein Nickerchen?«


  »Ich halte wirklich ein Nickerchen. Weck mich gegen acht zum Abendessen.«


  Er schaute sie an, als sei sie verrückt, doch schließlich ging er in sein eigenes Cottage zurück. Und dann tat Lara genau das, was Oliver nicht glaubte, dass sie tun würde: Sie ging in ihr Cottage, legte sich aufs Bett und schlief ein.


  Sie wachte auf, als eine kühle Brise durchs Fenster hereinstrich, und sah, dass es draußen bereits dunkel war. Sie wusch sich Hände und Gesicht, dann setzte sie auf die Terrasse, bis Oliver kam, um sie zum Abendessen abzuholen.


  »Was hast du mit deinem Nachmittag angefangen?«, fragte sie, während sie aßen.


  »Nicht viel. Bin herumspaziert. Habe nach Möglichkeiten Ausschau gehalten, wie Feinde sich deinem Cottage nähern könnten.« Er schwieg einen Moment. »Du bist da wirklich nicht in Sicherheit. Sie müssen nicht über die Zufahrt kommen und am Empfang vorbei. Sie können ein, zwei Meilen durchs Unterholz schleichen oder auch vom Meer heraufkommen.«


  »Ich weiß. Aber der Hang ist sehr steil. Wenn sie ausrutschen, dann hören wir sie.«


  Außerdem, dachte sie, habe ich meinen Schlaf für heute hinter mich gebracht. Ich werde nicht mehr schlafen, bis diese Sache vorbei ist, so oder so.


  Sie sprachen über Afrika und die Seychellen, über alte Zeiten und Zukunftspläne, und schließlich waren sie mit dem Abendessen fertig.


  »Ich glaube, ich kaufe mir etwas zu lesen«, sagte Lara und ging zu dem kleinen Geschenkladen. Sie besah sich die Auswahl, entschied sich für einen Science-Fiction-Roman und einen Krimi, und dann schloss sie sich Oliver wieder an, und sie gingen zurück zu ihren Cottages.


  »Ich würde ja anbieten, dir für eine Weile Gesellschaft zu leisten«, sagte er. »Aber im Gegensatz zu dir habe ich kein sechsstündiges Nickerchen gehalten, und wir sind heute Morgen ziemlich früh aufgestanden.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Lara. »Ich habe ja meine Bücher.«


  »Na gut«, sagte er. »Dann sehen wir uns morgen früh.«


  »Gute Nacht, Malcolm – und danke, dass du dich um mich sorgst.«


  »Ich wünschte, du meintest das ehrlich. Ich habe das Gefühl, dass ich dir nur auf die Nerven gehe.«


  »Ich meine es ehrlich.« Und das ist der Grund, fügte sie in Gedanken hinzu, warum ich dich nicht in Gefahr bringen werde, wenn ich es vermeiden kann.


  Er ging in sein Cottage, und sie betrat ihres. Sie schloss die Fenster, damit keine Insekten herein konnten, dann schaltete sie eine Lampe ein, nahm in einem bequemen Sessel Platz und begann zu lesen.


  Als sie mit dem Science-Fiction-Roman fertig war, war es drei Uhr früh, spät genug, dass alle schliefen. Sie nahm ihren Pistolengurt auf und den Gegenstand, den sie auf Mahe gekauft hatte.


  Deshalb habe ich mich für dieses Cottage entschieden, Malcolm. Du bist ein alter Jäger. Deine Sinne sind besser ausgeprägt als die eines normalen Menschen, und es bestünde, die Gefahr, dass du mich hören würdest, wenn ich an deinem Cottage vorbeigehen müsste.


  Sie öffnete die Tür, trat leise auf den Weg hinaus, ging zum Parkplatz, stieg in den Mercedes und fuhr davon.


  Eine Stunde später war sie wieder da. Lautlos kehrte sie in ihr Cottage zurück und nahm den Krimi zur Hand.


  Nachdem sie ein paar Kapitel gelesen hatte, stand sie auf und ging unruhig im Zimmer umher. Dann setzte sie sich wieder und zwang sich, weiterzulesen. Schlafen kam nicht in Frage, aber sie musste sich ausruhen, so gut es ging.


  Vor ihr lag ein verdammt harter Tag.


  Lara sah zum Fenster hinaus und schätzte, dass die Sonne in etwa einer halben Stunde aufgehen würde, und sie wusste, dass Malcolm Oliver für gewöhnlich bei Sonnenaufgang aufwachte. Sie überprüfte ihre Pistolen, vergewisserte sich, dass die Magazine voll waren, steckte ein halbes Dutzend Ersatzclips in ihren Gürtel und verstaute dann alles in ihrer Schultertasche. Danach öffnete sie lautlos die Tür und machte sie hinter sich behutsam wieder zu. Dann ging sie leise zur Rezeption.


  Dort hatte niemand Dienst, aber der Nachtwächter nickte ihr grüßend zu. Sie sah sich um, fand ein Stück Papier und schrieb Oliver eine Nachricht, dass sie zum Amitie-Flugfeld gefahren sei, um noch ein paar Kleidungsstücke zu kaufen sowie ein paar andere Sachen, die sie vergessen hatte mitzubringen.


  »Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass Mister Oliver diese Nachricht erhält?«, sagte sie zu dem Nachtwächter. »Das ist der Herr im letzten Cottage.«


  Der Nachtwächter schaute sie an und zeigte auf sein Ohr. Sie wiederholte ihre Bitte auf Französisch, und er nahm den Zettel und wollte damit zur Tür hinaus.


  »Nein«, sagte sie auf Französisch. »Wecken Sie ihn nicht auf. Sorgen Sie nur dafür, dass er sie erhält, wenn er zum Frühstück herüberkommt. Ich bin sicher, dass er nach mir suchen wird. Sagen Sie ihm nur, dass ich in ein paar Stunden zurück sein werde.«


  » Oui, Mademoiselle.«


  »Merci.«
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  Sie stieg in den Mercedes, ließ den Motor an, steuerte die lange Zufahrt entlang und bog auf die Hauptstraße ab. Die Sonne ging auf, als sie auf das kleine Dorf Grand Anse zufuhr, ungefähr nach einem Drittel der Strecke um die Insel. Sie warf einen Blick in die Außenspiegel; die Straße hinter ihr war leer.


  Während sie sich Grand Anse näherte, kam sie an drei Seitenstraßen vorbei, in die vierte bog sie ein. Eine Viertelmeile entfernt stand eine kleine Kirche aus weißem Stein, das Grundstück darum herum war tadellos gepflegt. Nirgends war jemand zu sehen.


  Sie parkte den Wagen, öffnete ihre Schultertasche, holte ihre Pistolen heraus und ließ sie in die Holster gleiten. Dann stieg sie aus und begann vorsichtig auf die Kirche zuzugehen. Ein paar Vögel zwitscherten beunruhigt, doch Lara schenkte ihnen keine Beachtung, konzentrierte sich auf das Gebäude und hielt nach lauernden Feinden Ausschau.


  Schließlich erreichte sie den Vordereingang der Kirche und trat ein. Ein ziemlich dicker Priester stand neben dem Altar und drehte sich zu ihr um.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, mein Kind?«, fragte er.


  »Das können Sie nicht, Vater«, sagte Lara. »Aber ich kann Ihnen helfen.«


  »Oh?«, machte er neugierig.


  »Verschwinden Sie von hier.«


  »Wie bitte?«


  »Hier wird es in ein paar Minuten wahrscheinlich einigen Ärger geben«, sagte sie ernsthaft. »Ich möchte, dass Sie verschwinden, bevor er losbricht.«


  »Wenn es Ärger gibt, dann ist das genau der rechte Platz für mich«, widersprach er.


  Lara zog eine der Black Demons. »Diese Art von Ärger, Vater.«


  Seine Augen weiteten sich, und er schluckte hart.


  »Wer ist hinter Ihnen her, mein Kind?«


  »Ich habe keine Zeit für Erklärungen«, sagte Lara. »Gehen Sie. Wenn die Schießerei losgeht, während Sie noch hier sind, werde ich Sie nicht beschützen können.«


  Er richtete den Blick wieder auf ihre Waffen. »Gott sei mit Ihnen«, sagte er und eilte rasch aus der Kirche, Lara trat an den Altar heran und begann vorsichtig einen Stein an der hinteren rechten Ecke zu lösen. Plötzlich hörte sie, wie ein Ast brach. Jemand näherte sich der Kirche.


  Angespannt ließ sie den Stein los, zog ihre Pistolen und richtete sie auf die Tür.


  Ein Schuss erklang, und sie warf sich hinter dem Altar zu Boden. Sie hörte, wie zersplitterndes Glas auf den Steinfußboden klirrte, und stellte fest, dass die Kugel durch eines der Seitenfenster der Kirche eingedrungen war, nicht durch die Vordertür.


  Sie holte tief Luft, dann erhob sie sich und feuerte beide Pistolen auf das Fenster ab. Zwei, drei, vier, fünf Schüsse klangen fast gleichzeitig auf, und ein Mann schrie gequält.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine huschende Bewegung wahr. Sie drehte sich zur Tür hin um. Zwei Männer waren hereingeeilt. Sie schoss abermals und setzte dem Langsameren der beiden eine Kugel zwischen die Augen. Der andere duckte sich hinter eine hölzerne Kirchenbank.


  Sie schaute nach oben, sah einen Deckenventilator, der sich träge über dem Mann drehte, und jagte drei schnelle Schüsse in das Gestänge, das den Ventilator an der Decke hielt. Die Stange brach, und der Ventilator fiel herunter auf den sich versteckenden Mann. Er winselte vor Schmerz und Überraschung auf und sprang auf, und eine Black Demon hämmerte ihm vier Kugeln vom Kaliber .32 in den Leib.


  An einem anderen Fenster erschien ein Gesicht. Lara schoss ein halbes Dutzend Mal, und es verschwand.


  Sie kniete hinter dem Altar nieder, zog neue Magazine aus dem Gürtel, schob sie in die Pistolen, und dann lauschte sie angespannt. Als sie das Geräusch schleifender Schritte hörte, stand sie auf und begann zu schießen. Drei Männer stürzten unmittelbar hinter der Türschwelle zu Boden. Ein Vierter wandte sich zur Flucht, rannte durch die Tür, machte einen Schwenk zurück in die Kirche und bezahlte für seinen Fehler, als Lara ihn mit Kugeln durchsiebte.


  Sie versteckte sich wieder hinter dem Altar. Als sie keine Schritte und Schüsse mehr vernahm, richtete sie sich auf und sah sich sorgsam um. Dann ging sie vorsichtig in Richtung der Tür. Es war niemand mehr zu sehen, nur Leichen stapelten sich am Eingang und hinter den beiden Fenstern. Aus dem Schweigen während des Kampfes schloss sie, dass die Angreifer Lautlose waren, wie sie es erwartet hatte. Aber wenn sie mit ihrer Vermutung richtig lag, dann war dies erst der Anfang.


  Kann ich mich geirrt haben?, fragte sie sich stirnrunzelnd. Habe ich diese Falle umsonst gestellt? Wo bist du?


  Sie stieg über die Toten hinweg und ging zurück zum Altar. Es musste einen Hintereingang geben, vielleicht auch deren zwei, aber sie wagte es nicht, den Hauptraum der Kirche zu verlassen. Es wäre zu leicht für weitere Gegner, in das Gebäude vorzudringen und sich hinter den Bankreihen zur Verteidigung einzurichten.


  Sie stand da, fast regungslos, die Waffen auf die offene Tür gerichtet, beinahe zehn Minuten lang. Dann schob sie die Pistolen endlich in die Holster und kehrte zurück, um weiter an dem schweren Stein an der Ecke des Altars zu arbeiten.


  Sie hörte nicht, wie sich der bärtige Mann von hinten an sie heranschlich. Als sie seine Gegenwart spürte und sich nach ihm umdrehte, fuhr sein Messer bereits auf sie herab.


  »Danke, dass du uns zum Amulett geführt hast«, sagte der Mann. »Jetzt mache dich bereit zum …« Ein einzelner Schuss klang auf, das Messer fiel dem Mann aus der Hand, und er wurde nach hinten geschleudert, als sei er von einem Maultier getreten worden.


  »Beinahe wäre ich zu spät gekommen«, sagte Kevin Mason. Er stand in der Tür, eine rauchende Pistole in der Hand.


  »Danke, Kevin.«


  »Ich konnte ja nicht zulassen, dass er dir das Amulett wegnimmt«, erwiderte Mason.


  »Du kannst die Waffe jetzt wegstecken«, sagte Lara.


  »Du hast mich nicht ausreden lassen«, sagte Mason, wobei er die Waffe weiter auf sie gerichtet hielt. »Ich konnte nicht zulassen, dass er dir das Amulett wegnimmt, weil das mein Part ist. Zieh bitte ganz langsam deine Pistolen und leg sie auf den Boden.«


  Sie zog ihre Pistolen und tat, was er verlangt hatte.


  »Jetzt tritt sie unter eine der Bänke.«


  Sie schob sie mit dem Fuß unter eine Bank.


  »Du scheinst nicht allzu überrascht zu sein, Lara«, bemerkte Mason.


  »Das bin ich auch nicht.«


  »Warum stellst du dich nicht an die Wand da drüben, wo du nicht in Versuchung gerätst, dich auf deine Waffen zu werfen? Ich berge das Amulett selbst.«


  Lara ging zur Stirnwand der Kirche, während Mason, seine Waffe unverändert auf sie gerichtet, sich dem Altar näherte.


  »Darf ich dir eine Frage stellen?«, sagte Lara.


  »Sicher. So viel bin ich dir schuldig.«


  »Gibt es wirklich einen Kevin Mason junior?«


  »Nicht mehr. Ich habe ihn in Kairo ermordet, nachdem ich dich ins Krankenhaus gebracht hatte. Das war es, was ich getan habe, als ich dich für ein paar Stunden allein ließ, um mir ein Zimmer im Mena House zu besorgen.«


  »Warum?«


  »Ich wusste, dass ich jemand sein musste, dem du vertraust, wenn du mich zum Amulett führen solltest. Masons Sohn war in Wirklichkeit ein Ingenieur, der sich auf den Bau von Brücken spezialisiert hatte. Ich nahm an, dass du nie von ihm gehört hattest. Wenn es dir nichts ausmacht, es mir zu verraten: Wie bist du mir auf die Schliche gekommen?«


  »Es waren viele kleine Dinge«, sagte Lara. »Als sie jeweils auftraten, schob ich es auf den Druck, unter dem du wegen all des ›Spionagekrams‹ standest, über den du dich dauernd beschwertest. Aber dann sagte Malcolm Oliver auf dem Flug von Kenia nach Mahe etwas, das mir ein Licht aufgehen ließ.« Er sah sie erwartungsvoll an. »Er sagte, dass er vielleicht nichts von Kunst, Wissenschaft, Geschichte und Kultur verstünde, aber wenn es etwas gebe, womit er sich auskenne, dann sei es sein Geschäft.«


  »Und was soll daran so tief schürfend sein?«


  »Nichts, aber es brachte mich zum Nachdenken. Du sagtest, du hättest vier Kirchen durchsucht, aber es stehen nur noch zwei aus Gordons Zeit. Du wusstest nicht, dass man eine Dau in Ägypten eine Feluke nennt. Du hast dich praktisch dein Leben lang mit Nordafrika befasst, aber du wusstest nicht, dass der Sudan 1956 Unabhängigkeit erlangte. Du hast die Geschichte des Sudans studiert, aber du hattest nie von Siwar gehört, einem der großen Historiker. Du warst etliche Male in Khartoum, aber du wusstest nicht, wo das Museum war, in dem sich die Sammlung deines Vaters befindet. Jedes einzelne dieser Vorkommnisse für sich wäre entschuldbar gewesen, aber betrachtet man sie alle zusammen, wird klar, dass du ein Hochstapler bist.« Sie verstummte kurz. »Und da war noch etwas. Du sagtest, laut deinen Quellen seien die beiden Männer, die uns mit dem Truck angriffen, Mahdisten gewesen. Omar fand heraus, dass das nicht stimmte. Das heißt, dass du keine Quellen in Khartoum hattest.«


  »Oh, ich habe sehr wohl Quellen in Khartoum«, sagte er. »Ich konnte sie nur nicht offen legen.«


  »Wer bist du?«


  »Ich bin Khaled Ahmed Mohammed el-Shakir. Aber du kannst mich Kevin nennen, wenn du willst – oder, in ein paar Minuten, Mahdi.«


  »Du bist kein Araber.«


  »Ich bin Tscherkesse«, sagte er. »Du hast sicher schon von uns gehört.«


  »Die hellhäutigen Araber.«


  Er nickte. »Meine Eltern wanderten nach England aus, als ich drei war. Ich wuchs dort auf, ging zur Schule, nahm sogar einen englischen Namen an, der natürlich nicht Kevin lautete, aber ich wusste immer, dass mein Schicksal, meine große Bestimmung, anderswo liegt. Vor fast sechzehn Jahren hörte ich zum ersten Mal vom Amulett von Mareish. Damals schloss ich mich den Mahdisten an. Als ich erfuhr, dass die berühmte Lara Croft in Edfu war, im Tempel des Horus, ging ich davon aus, dass du danach suchtest. Dann, nachdem ich die Trümmer durchsucht hatte und es nicht finden konnte, war mir klar, dass du mich entweder geschlagen hattest oder dass es anderswo versteckt war. So oder so musste ich dich retten. Wenn du es gefunden hättest, würde ich es dir abnehmen und dich töten; wenn nicht, würde ich mich als Masons Sohn ausgeben und dich in dem Glauben lassen, wir seien Partner, so lange du danach suchst.« Er schwieg einen Moment. »Ich muss zugeben, dass ich nie darauf gekommen wäre, es könnte sich auf den Seychellen befinden. Woher wusstest du, dass es genau hier sein würde, in dieser Kirche, in diesem Altar?«


  »Es gab Andeutungen in Gordons Briefen an Burton und versteckte Hinweise in seinem Tagebuch und den Karten, die er zeichnete. Ich habe lediglich alle Teile zusammengesetzt.«


  »Geschieht mir Recht, warum lese ich auch nie Bücher«, meinte er. Er blickte einen Moment lang auf den Altar, dann sah er wieder Lara an. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich meine Waffe ablegen muss, wenn ich beide Hände benutzen will, um diesen Eckstein zu bewegen, aber ich möchte dich nicht ermuntern, irgendetwas Überstürztes zu tun – warum also kommst du nicht her und ziehst den Stein selbst heraus?« Er trat ein paar Schritte zurück. »Ich bin mir völlig bewusst, welchen Schaden du mit deinem schönen Körper anrichten kannst. Vergiss nur nicht, dass ich außerhalb deiner Reichweite bin und eine Waffe auf dich gerichtet halte.«


  »Warum hast du es nicht einfach von deinen Mahdisten-Schergen holen lassen?«


  Er lachte. »Erstens, du hast eine Menge von ihnen getötet. Und zweitens, sie waren nicht meine Schergen. Jeder Anschlag auf mein Leben in Kairo und im Sudan war echt. Die Lautlosen waren aus dem gleichen Grund hinter mir her, aus dem sie hinter dir her waren. Was die Mahdisten angeht – ich wurde von ihnen beauftragt, mich an dich heranzumachen, dein Vertrauen zu gewinnen. Aber nicht, um mir das Amulett selbst zu holen.« Er hielt inne, und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Schließlich kamen sie dahinter, dass ich sie betrügen würde und selbst der neue Mahdi werden wollte, anstatt das Amulett an jemanden ihrer Wahl zu übergeben. Und jetzt zieh bitte den Stein heraus.«


  Lara ging zum Altar, legte beide Hände um den Stein, fand mit den Füßen Halt und zog daran. Der Stein gab nach, löste sich schließlich aus dem Altar und enthüllte ein Bronzeamulett von der Größe eines Untersetzers, etwa sieben oder acht Zentimeter im Durchmesser.


  Khaled Ahmed Mohammed el-Shakir starrte es in verzückter Faszination an und machte ein, zwei Schritte darauf zu – und als er innerhalb ihrer Reichweite war, warf Lara den Stein nach seiner Hand, in der er die Waffe hielt.


  Sie klapperte zu Boden, und als el-Shakir danach griff, kickte Lara sie über den Kirchenboden davon.


  »Zwing mich nicht, dich zu töten«, sagte er drohend. »Ich habe andere Pläne mit dir.«


  Er sprang auf sie zu, aber sie war zu schnell für ihn. Sie duckte sich unter seinen ausgestreckten Armen hinweg und setzte leichtfüßig über eine Bank. Er drehte sich um und rannte abermals auf sie los, und diesmal war alles, was ihm seine Anstrengungen eintrugen, eine Linke in den Magen und eine überraschende Rechte, die ihm das Nasenbein zertrümmerte.


  Er brüllte wütend auf und landete einen Treffer an ihrer Schulter. Der Hieb wirbelte sie herum, und er setzte ihr einen kräftigen linken Haken ans Kinn.


  Er dachte, er hätte sie ausreichend aus dem Konzept gebracht, um sich seine Waffe von der anderen Seite der Kirche holen zu können, und begann, darauf zuzulaufen. Aber Lara erkannte, was er vorhatte. Sie sprang auf eine Bank, rannte sie der Länge nach entlang und hechtete sich durch die Luft. Ihre ausgestreckten Hände erreichten den Rest der Stange, die den von der Decke geschossenen Ventilator gehalten hatte, und daran schwang sie sich, so weit sie konnte, und dann ließ sie los.


  Ihre Füße trafen el-Shakir in den Rücken. Er prallte mit dem Gesicht voran gegen die Kirchenwand. Er wankte, dann drehte er sich nach ihr um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sie seiner Waffe einen weiteren Tritt versetzte.


  Diesmal näherte er sich Lara vorsichtig, behielt nicht nur ihre Hände, sondern auch ihre Füße im Auge, aber wiederum war sie zu schnell und verpasste ihm aus der Drehung heraus einen Tritt in die Rippen, der ihn rückwärts gegen die Wand warf.


  Vorsicht, sagte sie sich. Du zeigst ihm zu viel, was du auf dem Kasten hast. Lass ihn lieber ein paar Schläge anbringen, sonst kauft er dir nie ab, was du geplant hast.


  Sie blieb stehen und erwartete ihn. In dem Moment, als er innerhalb ihrer Reichweite war, senkte sie ihre Deckung, nur ein wenig, nur ein paar Zentimeter, aber weit genug, um ihm ihr ungeschütztes Kinn darzubieten. Er schoss einen Schwinger ab, der sie gegen eine Bank schleuderte. Sie ließ sich darüber fallen, dann rappelte sie sich langsam auf.


  Sie stand gerade rechtzeitig wieder da, um sich einen Tritt an den Kopf einzufangen, versuchte ein paar halbherzige Schläge, die zwar trafen, aber keinen Schaden anrichteten, und machte sich dann auf den k. o.-Schlag gefasst, den sie kommen sah.


  Sie verlor beinahe die Besinnung, als seine Faust in ihr Gesicht krachte. Sie stürzte zu Boden und musste nicht nur so tun, als sei sie im Augenblick zu geschwächt und benommen, um wieder auf die Beine zu kommen.


  »Das war dumm!«, sagte er wütend. Er ging zum Altar hinüber, hob das Amulett auf und hängte es sich um den Hals. »Endlich!«


  »Du hast gewonnen«, brummte Lara, immer noch am Boden.


  »Und ich werde nie wieder verlieren.« Er runzelte die Stirn. »Weißt du, da war etwas zwischen uns, etwas Echtes. Ich konnte es fühlen.« Er sah sie an, während sie sich das Blut vom Mund wischte. »Ich hätte dich zu meiner Königin machen können.« Er legte seine Hand auf das Amulett. »Das kann ich noch immer. Komm her.«


  Sie quälte sich hoch und ging auf ihn zu.


  »Du hasst mich, nicht wahr?«, sagte er mit einem amüsierten Lächeln. »Ich kann es in deinen Augen sehen.«


  Sie antwortete nicht.


  »Leg deine Arme um mich und küss mich«, befahl er ihr. »Aber richtig.«


  Sie legte ihre Arme um seinen Hals und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss.


  »Ja«, sagte er, als sie sich voneinander lösten, »was man über die charismatischen Kräfte des Amuletts sagt, ist ganz sicher nicht gelogen.«


  »Bin ich deine Königin?«


  »Ich fürchte nein«, sagte er. »Du hasst mich immer noch. Ich könnte dir nie den Rücken zukehren.«


  »Ich liebe dich«, behauptete sie.


  »Aus dir spricht das Amulett. Aber irgendwann werde ich es ablegen, um zu duschen oder zu schlafen oder aus einem anderen Grund, und dann wirst du nicht nur merken, dass du mich die ganze Zeit über gehasst hast, sondern du wirst auch versuchen, mich zu töten, bevor ich es mir wieder umhängen kann.« Er schaute sie an. »Dennoch, du hast mich zu ihm geführt. Dafür bin ich dir etwas schuldig. Sag, dass du mich als den Erwarteten akzeptierst, und ich werde dich belohnen, indem ich dir dein Leben lasse.«


  »Ich erkenne dich als den Erwarteten an.«


  »In Ordnung«, sagte er. »Du bist der Vorbote meines Messias. Ich werde dir heute nichts zuleide tun, und nichts kann mir etwas anhaben. Ich werde in Kürze in den Sudan zurückkehren. Es wäre am besten, wenn du dort nie wieder auftauchen würdest, denn sollten wir uns jemals wiedersehen, werde ich dich als meine Blutfeindin betrachten.« Er starrte sie an, und ein fanatischer Glanz schien sich über sein gut aussehendes Gesicht zu legen. »Darauf hast du das feierliche Wort des Mahdis.«


  Und dann verließ Khaled Ahmed Mohammed el-Shakir die Grand Anse-Kirche, seine Beute um den Hals tragend, bereit, Anspruch auf die Herrschaft über die Welt zu erheben und den Weg zu seinem Thron mit dem Blut all jener zu reinigen, die sich ihm widersetzten.


  Lara hob ihre Pistolen auf, dann ging sie hinaus zu ihrem Mercedes. Unterwegs begegnete sie dem rundlichen Priester, der sich der Kirche vorsichtig näherte.


  »Sind Sie in Ordnung, mein Kind?«, fragte er.


  »Mir fehlt nichts.«


  »Ich habe Schüsse gehört. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte. Ich habe gewartet, bis ich sicher war, dass es vorbei ist, und dann …«


  »Es ist vorbei«, sagte Lara. Er wollte weiter auf die Kirche zugehen, doch sie verstellte ihm den Weg. »Vater, Sie werden gleich etwas sehen, das Sie wahrscheinlich entsetzen und dazu veranlassen wird, die Polizei verständigen zu wollen.«


  »Ist jemand …?«


  »Es sind viele«, sagte sie. »Ich möchte Sie daran erinnern, dass ich Sie gebeten habe, sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Dieser Rat hat Ihnen das Leben gerettet, Vater. Und jetzt möchte ich, dass Sie sich für den Gefallen revanchieren.«


  Er blickte verwirrt drein. »Wie denn?«


  »Melden Sie frühestens in drei Stunden, was Sie hier sehen«, sagte Lara. »Vier wären noch besser. Danach können Sie davon erzählen, wem Sie wollen.«


  »Sie bitten mich, meiner Pflicht zu entsagen.«


  »Ihre Pflicht gilt den Lebenden«, sagte Lara. »Und das bin ich – aber ich werde nicht unter den Lebenden bleiben, wenn Sie mir nicht helfen.« Sie sah ihn an. »Werden Sie das tun?«
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  Er dachte einen unangenehm langen Moment über ihre Bitte nach, dann nickte er endlich. »Ich werde Ihrer Bitte nachkommen.«


  »Sie täten besser daran, wenn Sie der Kirche noch ein paar Stunden lang fern blieben.«


  »Wenn jemand leidet oder Schmerzen hat, muss ich zu ihm.«


  »Dort leidet niemand mehr«, sagte sie kalt.


  »Gehen Sie«, sagte der Priester. »Ihre drei Stunden haben bereits begonnen.«


  Ohne ein weiteres Wort begab sie sich zum Wagen, stieg ein und fuhr zurück zum Chateau de Feuilles. Als sie dort eintraf, stand Oliver vor dem Empfangsbereich, die Magnum steckte in seinem Gürtel.


  »Wo zum Teufel warst du?«, wollte er wissen, als er auf den Mercedes zutrat. »Und erzähl mir nicht irgendwelchen Mist von wegen Amitie-Flugfeld. Du hast keine Pistolen gebraucht, um neue Kleidung zu kaufen.«


  »Du hast keine Magnum gebraucht, um zu frühstücken«, erwiderte sie lächelnd.


  »Verdammt, Lara, erzählst du mir jetzt, was los ist, oder nicht?«


  »Es ist fast vorbei«, sagte sie. »Steig in den Wagen. Ich habe noch eine Sache zu erledigen.«


  Einen Augenblick später fuhren sie wieder vom Chateau weg, diesmal in Richtung des Vallee de Mai.


  »Also, was ist passiert?«, fragte Oliver.


  »Ich habe mich um die Angelegenheit gekümmert«, erwiderte sie ruhig. »In ein paar Stunden werden alle Mahdisten und Lautlosen wissen, dass Khaled Ahmed Mohammed el-Shakir das Amulett hat, und dann werden sie endlich aufhören, mich umbringen zu wollen.«


  »Khaled Ahmed wer?«


  »Ein abtrünniger Mahdist, der unter dem Namen Kevin Mason junior reiste.«


  »Mason! Er ist dir hierher gefolgt?«


  »Richtig.«


  »Und jetzt hat er das Amulett.«


  Sie lächelte grimmig. »Jetzt hat er ein Amulett.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Auf dem Flug von Nairobi hierher sagtest du etwas, das mich zum Nachdenken brachte, und mir wurde klar, dass Kevin nicht der ist, für den er sich ausgab, dass er mich nur aus einem einzigen Grund gerettet und am Leben gelassen hat: in der Hoffnung, dass ich ihn zum Amulett führen würde. Als wir auf Mahe landeten, wusste ich, dass er, wenn ich das Amulett tatsächlich fände, den Moment abpassen würde, es mir wegnehmen zu können.« Sie machte eine kurze Pause. »Weißt du noch, wie ich mich von Ibraham in Victoria zu einem Geschenkladen bringen ließ?«


  »Du hast ein Amulett gekauft?«


  »So ist es. Niemand weiß, wie das echte aussieht, nur dass es aus Bronze besteht und vielleicht an einer silbernen Kette befestigt ist. Man vermutet, dass ein Schwert und ein Dolch darauf eingraviert sind, aber man ist sich nicht sicher. Also ging ich zum besten Kunstschmied der Insel und suchte ein Amulett aus – inklusive Schwert und Dolch –, das man für das Amulett von Mareish halten konnte.«


  »Ich will verdammt sein«, sagte er.


  »Der Grund, weshalb ich gestern so ein langes Nickerchen hielt, war, dass ich das Amulett mitten in der Nacht verstecken musste, als niemand da war, der sehen konnte, was ich tat. Ich fuhr hinaus nach Grande Anse, ging in die Kirche, verbarg es unter dem Eckstein des Altars und kehrte etwa zwei Stunden vor Sonnenaufgang zum Chateau zurück.«


  »Dann wusstest du also, dass das echte Amulett ebenfalls in der Kirche versteckt war«, sagte Oliver.


  »Das ist es nicht.«


  »Warum bist du dir da so sicher? Hast du die Kirche durchsucht, bevor du das falsche Amulett versteckt hast?«


  »Das musste ich gar nicht«, erwiderte Lara. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, und nach all den Fehlern, die er begangen hatte, wusste ich, dass Kevin seine nicht machen würde.«


  »Was meinst du damit?«


  »Die Kirche wurde im Jahr 1903 gebaut. Gordon starb 1885. Er konnte es dort gar nicht versteckt haben«, schloss sie triumphierend. »Noch Fragen?«


  »Eine noch.«


  »Nur zu.«


  »Ich kenne dich, Lara, und ich weiß, wie gut du mit denen umgehen kannst«, sagte Oliver, auf ihre Waffen deutend. »Wenn du wusstest, dass er dich beobachtet hat, konnte er dich unmöglich überraschen … Warum also hast du ihn nicht erschossen?«


  »Du denkst nicht klar, Malcolm«, sagte sie. »Was glaubst du, was gewesen wäre, wenn ich ihn getötet hätte?«


  »Dann wäre er tot.«


  »Und was dann?«


  »Du bist mir immer noch einen Schritt voraus«, sagte Oliver. »Ich weiß nicht, worauf du hinaus willst.«


  »Nichts hätte sich geändert«, antwortete Lara. »Es wäre noch immer jeder Mahdist darauf aus, mich umzubringen, weil sie glauben würden, ich hätte das Amulett gefunden und Kevin im Kampf darum getötet. Und jeder Lautlose wäre darauf aus, mich umzubringen, um sicherzugehen, dass ich es nie finden werde. Auf diese Weise aber wird Kevin – oder vielmehr Khaled Ahmed Mohammed el-Shakir – zu einem Blitzableiter. Sollen sie doch alle glauben, dass er es hat, und mich in Ruhe lassen.«


  »Aber wenn es nicht funktioniert …«


  »Wenn es nicht funktioniert, werden sie die Schuld auf die Legende schieben oder auf Kevin – aber Sie werden nicht mir die Schuld daran geben oder nach mir suchen.«


  »Das führt wiederum zu der Frage: Er ist ganz offensichtlich ein gefährlicher Mann – warum also hast du ihn nicht getötet?«


  »Er glaubt, das echte Amulett zu haben. Es verleiht ihm vollkommene Macht über mich, und das heißt, ich kann unmöglich eine Gefahr für ihn sein. Und«, fügte sie hinzu, »wir waren beide unbewaffnet. Wenn er versucht hätte, an seine Waffe zu kommen, um mich zu töten, nachdem ich ihn die Schlägerei gewinnen ließ, hätte ich ihn damit ausgeschaltet.« Sie zog das Skalpell von Isis so weit aus dem Stiefel, dass Oliver es sehen konnte, anschließend schob sie es wieder zurück.


  »Dann ist es also endlich vorbei«, sagte Oliver. »Was machen wir jetzt – lassen wir ihm einen Tag Vorsprung und fliegen dann nach Hause?«


  »Nein«, sagte sie. »Jetzt holen wir uns das echte Amulett – und zwar schnell. Ich stehe etwas unter Zeitdruck. Ich muss von Praslin verschwinden, bevor jemand meldet, was in der Kirche von Grande Anse vorgefallen ist.«


  »Du hörst dich an, als wüsstest du, wo das Amulett ist.«


  »Das weiß ich seit Khartoum.«


  »Du hast nie ein Wort darüber verloren, hast mich nie ins Vertrauen gezogen«, sagte Oliver in verletztem Ton.


  »Lass es mich anders ausdrücken«, erwiderte Lara. »Ich weiß seit Khartoum, wonach ich suchen muss. Und ich fand es gestern, als wir über die Insel fuhren.«


  »Wirklich? Ich kann mich verdammt noch mal nicht daran erinnern.«


  »Du wüsstest nicht, wonach du suchen musstest«, sagte sie. »Ich schon.«


  »Was zum Teufel hast du gesehen?«


  »Wir sind fast da.«


  »Wir sind fast im Vallee de Mai«, sagte er. »Dort gibt es nichts außer dem coco de mer-Wald.«


  »Doch«, sagte sie, fuhr an den Straßenrand und hielt an. »Wir sind da.« Oliver schaute aus dem Wagen und sah ein sehr kleines Gebäude aus Stein.


  »Das?«, fragte er ungläubig. »Daran sind wir gestern vorbeigefahren.«


  »Das«, sagte sie. »Sieh dir die Inschrift über der Tür an.«


  Er las sie laut vor. »Kirche des Chevalier, gegründet 1856.«


  »Niemand nutzt sie heute mehr, aber es ist die einzige Kirche aus der Zeit Gordons in der Nähe des coco de mer-Tales, die heute noch steht«, sagte Lara. »Wenn er das Amulett in seinem Garten Eden versteckt hat, dann hier. Ich habe diese Kirche gestern entdeckt und mir die Inschrift spät in der Nacht angesehen, als ich das falsche Amulett versteckte. Das ist der richtige Ort, ganz bestimmt.«


  Sie drückte gegen die Tür, die sich knarrend öffnete, und ein Sonnenstrahl drang durch Staub und Spinnweben. An der rückwärtigen Wand hing ein Kreuz, davor standen ein kleiner Altar und vier Bänke – die Bezeichnung Kirchenstühle verdienten sie nicht –, und an den Wänden links und rechts befand sich je ein Gemälde mit einer Kreuzigungsszene.


  »Ein winziger Raum«, meinte Oliver. Er schritt ihn ab. »Ich sehe gar nichts. Könntest du dich geirrt haben?«


  »Es ist hier, ohne Zweifel.«


  »Wo?«


  »Finden wir es heraus.« Lara wandte sich der Mitte des Raumes zu. »Ich habe es so weit geschafft. Hilfst du mir, den Rest des Weges zu gehen?«


  »Ich?«, fragte Oliver verwirrt.


  »Nein, nicht du.«


  Sieh nach vorne, Lara Croft, flüsterte die Nichtstimme.


  Und plötzlich erschien das Amulett, das wahre Amulett von Mareish, auf dem kleinen Altar, an einer Silberkette befestigt.


  »Mein Gott, da ist es!«, rief Oliver und trat vor.


  Lara streckte die Hand aus und packte ihn am Arm. »Halt.«


  »Was ist los?«


  »Das ist zu einfach«, sagte sie. »Lass mich kurz nachdenken.«


  »Du sagtest doch, das Amulett wolle gefunden werden. Hier ist der Beweis dafür!«


  »Aber das Amulett hat sich nicht selbst versteckt. Das war Gordons Vertrauter – und Gordon hätte es ganz sicher mit einer Heimtücke gesichert, nur für den Fall, dass jemand aus dem Dunstkreis des Mahdis daraufstoßen würde.«


  »Es war unsichtbar«, wandte Oliver ein. »Ist das nicht Schutz genug?«


  »Vor dir und mir und vielleicht sogar vor el-Shakir«, sagte Lara. »Aber die Mahdisten haben Magier auf ihrer Seite, und die Lautlosen ebenfalls, so weit ich weiß. Ich habe das Gefühl, dass Unsichtbarkeit da nicht viel hilft.«


  Komm, Lara Croft. Tritt vor. Berühre mich. Spüre, wie die Macht durch deinen Körper fließt.


  »Einen Augenblick!«, sagte Lara. »Unsichtbarkeit war der Schutz des Amuletts! Gordon ließ es aber von einem normalen Menschen herbringen. Es muss auf eine Weise gesichert sein, wie es ein normaler Mensch im Jahr 1885 getan hätte.«


  »Aber sobald er das Amulett berührt hatte, war er doch kein normaler Mensch mehr«, wandte Oliver ein.


  »Das Amulett ist immer noch hier«, erwiderte Lara. »Das heißt, dass er es nie berührt hat. Gordon hat es sicher sorgfältig verpackt, und zwar so, dass kein Teil davon mit seinem Mann in Kontakt kommen konnte. Als er dann hier war, hat er die Verpackung vermutlich aufgeschnitten oder an einer Schnur gezogen, woraufhin sich die Verpackung löste, und auch dabei musste er es nicht berühren.« Sie blickte auf das Amulett. »Also, wir wissen, dass Gordon es nicht selbst hergebracht hat, und auch Colonel Stewart war es nicht. Demnach war es ein Sudanese, wahrscheinlich ein eher ungebildeter Mann, der das Land noch nie zuvor verlassen hatte. Wie also hätte er es geschützt?«


  Sie ging langsam um den Altar herum, musterte das Amulett, versuchte die Falle auszumachen.


  »Messer?«, überlegte sie. »Giftiger Staub?« Sie verzog das Gesicht. »Ich gehe falsch an die Sache heran. Der Mann hätte nicht gewusst, wie man eine solche Falle stellt. Es muss einfacher sein.«


  Sie schaute zur Decke über dem Altar. »Sieht intakt aus. Von dort fällt nichts auf mich herunter, wenn ich das Amulett aufhebe. Und die Wände sind solide. Daraus schießt auch nichts hervor.« Abermals umkreiste sie den Altar. »Es ist sicher nichts wie eine Mamba oder ein Skorpion. Er hätte gewusst, dass ein Tier nicht so lange leben würde.« Sie beugte sich über das Amulett und untersuchte die Oberfläche des Altars. »Nichts, das rau genug wäre, um die Haut eines Menschen zu durchdringen, und selbst wenn, wie lange würde ein Gift seine Wirksamkeit behalten? Er mag vielleicht nicht gebildet gewesen sein, aber er war sicher nicht dumm. Gordon hätte nie einen dummen Mann mit dieser Aufgabe betraut.«


  Sie trat zurück, immer noch das Amulett musternd.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Es ist nicht die Decke. Es sind nicht die Wände. Es ist nicht die Oberfläche des Altars. Es kann nicht das Amulett selbst sein, weil er es nie berührt hat. Es ist kein Tier oder Insekt. Was bleibt dann noch übrig?«


  Und dann: »Natürlich! Malcolm, geh raus und suche mir einen langen Ast. Schneide die Blätter ab und bring ihn her.«


  Er verließ die Kirche.


  Ich wusste, dass du die Eine sein würdest. Mit deinem unbeugsamen Willen und meiner grenzenlosen Macht werden wir die unumschränkten Herrscher der Welt sein. Ich werde meine Geheimnisse mit dir teilen, und alle werden vor uns erzittern.


  Oliver kehrte mit einem zurechtgeschnittenen Ast zurück und reichte ihn Lara. Sie trat an den Altar.


  »Geh zurück, Malcolm«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie weit entfernt wir sein müssen. Nicht sehr weit vermutlich, wenn man bedenkt, dass die Falle darauf ausgerichtet ist, jemanden zu töten, der das Amulett tatsächlich aufnimmt, aber sicher ist sicher.«


  Sie hielt den Ast an einem Ende fest und streckte ihn nach dem Altar aus, wo sie das andere Ende unter die Silberkette schob. Langsam hob sie das Amulett auf- und in dem Moment, da es keinen Kontakt mehr mit dem Altar hatte, schnellten federgetriebene Spitzen hervor.


  »Nicht übel für 1885«, sagte Lara. Sie richtete den Ast zur Decke hinauf und ließ das Amulett in ihre offene Hand herabrutschen. Als sich ihre Finger darum schlossen, verspürte sie eine Woge aus Macht und Energie, wie sie sie nie zuvor im Leben empfunden hatte.


  »Dann haben wir es also endlich«, sagte Oliver.


  »Ja«, sagte sie, wobei sie immer noch versuchte, sich an das Gefühl zu gewöhnen. Sie hielt das Amulett hoch und sah es an. »Es ist genauso, wie man sagt, Malcolm.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Es scheint nach mir zu rufen.«


  »Nach dir auch?«, fragte sie überrascht.


  »Es ist wie ein Magnet, der mich anzieht«, sagte er, einen seltsamen Ausdruck in den Augen. »Wer immer das Amulett besitzt, muss sich nie wieder um Geld sorgen. Oder um Feinde. Er kann jede Frau haben, die er will. Der Mahdi kannte nichts außer der Wüste … aber stell dir nur vor, was es in Europa oder Amerika für seinen Besitzer tun könnte!«


  »Deshalb hat Gordon es versteckt«, sagte Lara. »Er sorgte sich nicht wegen des Mahdis. Er wusste, dass seine Macht jeden Menschen verderben würde.«


  »Lass es mich einen Augenblick lang sehen, Lara«, sagte Oliver und streckte die Hand aus.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das wäre nicht sehr klug.«


  »Ich bitte dich nicht darum«, sagte er. »Ich verlange es.«


  »Und ich sage nein. Es wirkt bereits auf dich, Malcolm.«


  Plötzlich zog er seine Magnum aus dem Gürtel. »Zwing mich nicht, die hier gegen dich einzusetzen, Lara. Ich will dieses Ding, und ich werde es mir holen!«


  »Was ist mit dir los?«, fragte sie. »Ich erkenne dich kaum wieder!«


  »Ich werde dich töten, wenn es sein muss!«, krächzte Oliver. »Gib es mir!«


  »Dann musst du mich eben töten.«


  Wenn sie darauf zählte, dass seine angeborene Anständigkeit die Wirkung, die das Amulett auf ihn ausübte, überwog, dann lag sie falsch. Er richtete die Waffe auf ihr Herz und drückte ab …


  … aber nichts geschah.


  Er runzelte die Stirn und feuerte noch zweimal. Es gab zwei weitere Schussgeräusche, aber Lara stand immer noch da und sah ihn an.


  Er überprüfte die Magnum, suchte nach der Fehlfunktion.


  »Es liegt nicht an der Waffe, Malcolm«, sagte sie. »So lange ich das Amulett habe, kannst du mich nicht töten.«


  In Oliver ging irgendetwas entzwei, und mit einem Wutschrei stürzte er sich auf sie. Die Wucht seines Angriffs warf sie zu Boden. Normalerweise hätte sie ihre Black Demons gezogen und ihn ausgeschaltet oder sich zumindest mit dem Skalpell von Isis zur Wehr gesetzt, aber sie wusste, dass sie nicht umzubringen war, und sie wollte keinen Freund töten, der durch die Nähe des Amuletts vorübergehend um den Verstand gebracht worden war.


  Sie versuchte aufzustehen, aber er warf sich von neuem auf sie und begann, mit beiden Händen auf sie einzuschlagen.


  Es tut weh!, dachte sie überrascht. Ich dachte, ich sei unverwundbar.


  Du bist unsterblich, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Du kannst nicht getötet werden, aber das ist alles.


  »Großartig!«, murmelte sie. »Dann könnte ich also die nächsten fünftausend Jahre in einem Rollstuhl verbringen!« Und wenn Malcolm nicht auf lebenswichtige Bereiche gezielt hätte, dann hätte ich jetzt drei Schussverletzungen.


  Sie versuchte Oliver von sich zu stoßen, aber er kämpfte mit einer Kraft, die aus Wahnsinn geboren war, und er drosch unermüdlich mit seinen Fäusten auf sie ein, rechts, links, rechts, links.


  Und dann wurde er plötzlich in die Höhe gerissen und gegen eine der Wände der winzigen Kirche geschleudert.


  Lara kam auf die Beine und sah, wie drei riesige Sandwesen, von derselben Art, wie sie in der Wüste eines gesehen hatte, auf Oliver zuschlurften.


  Er schien den Wahnsinn abzuschütteln, als sie sich ihm näherten, und begann vor Entsetzen zu schreien.


  Zwei der Kreaturen packten seine Arme, die dritte streckte eine gewaltige Hand aus und schloss sie um seinen Kopf.


  Sie zogen alle zugleich, und seine Arme und sein Kopf lösten sich von seinem Rumpf.


  Lara wandte sich erschüttert ab, dann wurde ihr bewusst, dass sie allein in dieser Kirche war, mit drei übernatürlichen Wesen, die gerade ihren Freund getötet hatten.


  Sie schaute zur Tür, aber eine der Kreaturen stand direkt davor. Es gab nur ein Fenster, doch es war zu klein und lag zu hoch, als dass sie hätte hinausklettern können, bevor sie ihrer habhaft wurden.


  Sie wusste aus Erfahrung, dass Kugeln diese Wesen nicht zu stoppen vermochten. Vielleicht konnte es der Wind, aber es wehte kein Wind in der Kirche.


  Sie hatte einmal gedacht, dass Wasser Wirkung bei diesen Kreaturen zeigen würde, aber Wasser gab es hier auch nicht.


  Die drei Sandwesen näherten sich ihr bis auf zehn Fuß, dann acht, dann fünf.


  Sie zog das Skalpell von Isis aus dem Stiefel, bereit, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  »Kommt nur!«, knurrte sie. »Ich warte auf euch!«


  Aber anstatt sie anzugreifen, knieten die drei Kreaturen vor ihr nieder.


  Sie sind Diener des Amuletts, sagte eine Stimme tief in ihrem Kopf. Was sie mit diesem Mann getan haben, werden sie mit all unseren Feinden tun.


  »Es gibt eine Menge Mahdisten, auf die die Welt gut verzichten könnte«, sagte sie leise. »Ganz zu schweigen von den Lautlosen.« Und dann, fügte sie im Geiste hinzu, nehmen wir uns die Mörder, die Vergewaltiger und Kinderschänder vor. Dann die Terrorstaaten. Und dann …


  »Moment!«, rief sie laut. »Jetzt hast du mich schon dazu gebracht, so zu denken wie du!«


  Wir sind miteinander verbunden, du und ich. Meine Macht ist deine Macht. Meine Diener sind deine Diener, verpflichtet zu tun, worum du sie bittest.


  »Warte«, sagte Lara langsam. »Willst du damit sagen, ich hätte diese Wesen zurückrufen können, bevor sie den armen Malcolm umbrachten?«


  Ja.


  »Ich hätte ihn retten können«, sagte sie wie betäubt. »Er hat nicht darum gebeten, deiner Macht ausgesetzt zu werden. Er kam nur mit, um mich zu beschützen, und das ist der Lohn, den er dafür bekommen hat. Und jetzt entscheide ich, welche tausend meiner Feinde zuerst sterben sollen! Omar hatte Recht – niemand kann sich dagegen wehren, von dir verdorben zu werden!«


  Sie hielt das Amulett in die Höhe und begann die acht Worte auszusprechen, die Omar ihr gegeben hatte.


  NEIN!, schrie die lautlose Stimme.


  Beim fünften Wort eilten die Sandwesen auf sie zu, griffen nach dem Amulett, aber sie sprang hinter den Altar und stieß die letzten drei Worte hervor, gerade als die Hand einer der Kreaturen nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war.


  Und mit einem Mal waren die Kreaturen verschwunden, übrig blieben nur drei Häuflein Sand, und in ihrer Hand hielt sie anstelle des Amuletts eine Faust voll Asche – und noch während sie diese Asche ansah, löste auch sie sich auf.


  Dann folgte die schwere Aufgabe, Malcolm Olivers Überreste zu begraben.


  Sie hob mit bloßen Händen ein flaches Grab aus und versuchte sich nicht zu übergeben, als sie die einzelnen Teile hineinlegte. Nachdem sie die Grube wieder zugescharrt hatte, nahm sie das Kreuz von der hinteren Wand und steckte es in den frisch aufgeworfenen Erdhügel.


  Mir reicht ’s, dachte sie erschöpft, als sie zum Wagen hinausging. Ich habe genug vom Davonlaufen, genug vom Töten, genug von Artefakten, die nie sind, was sie zu sein scheinen, genug davon mit anzusehen, wie Menschen, die mir etwas bedeuten, ihr Leben oder ihre Seele verlieren, nur weil sie irgendwie mit mir zu tun haben.


  Genug – ein für alle Mal.
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  Der einzige Direktflug nach Europa ging per Jumbojet nach Frankreich, und so landete sie bald darauf in Paris.


  Monatelang mied sie die Orte, an denen sie sich für gewöhnlich aufgehalten hatte. In der Vergangenheit war sie stets im Ritz oder im Plaza-Athenee abgestiegen, aber sie wollte niemandem begegnen, den sie kannte, niemandem aus der Zeit, die sie als ihr früheres Leben betrachtete – jenem Leben, mit dem sie nie wieder etwas zu tun haben wollte. Sie wohnte in dem kleinen, aber reizenden Hotel Brighton, direkt gegenüber den Tuilerien, den meilenlangen Gärten hinter dem Louvre. Es war nicht ganz so luxuriös, wie sie es gewohnt war, aber es war auch alles andere als ungemütlich. Ihre Suite auf der fünften Etage – es war das oberste Stockwerk, aber für ihre Verhältnisse war das nicht hoch genug, um die Suite als Penthouse zu bezeichnen – verfügte über zwei kleine Balkone, und wenn sie auf einem von beiden stand, konnte sie nicht nur den Louvre und seinen Glaspyramideneingang sehen, sondern auch das Orsay, die Orangerie, die Place de la Concorde und, ganz rechts, den Arc de Triomphe. Nicht umsonst nannte man Paris die Stadt der Lichter; bei Nacht leuchteten die Museen und Regierungsgebäude so hell, dass sie auf einem der Balkone ein Buch hätte lesen können.


  Es war ein leeres Leben, bar aller Bedeutung und Aufregung. Wann immer sie jemanden sah, den sie kannte, wandte sie sich ab und ging in eine andere Richtung davon. Sie aß nie im Taillevant oder Maxim oder Arpege, jenen 200-Dollar-pro-Gericht-Restaurants, in die sie früher gegangen war. Stattdessen suchte sie örtliche Bistros wie die Bar de l’x oder Carr’s oder La Sablier auf.


  Wenn sie aß, dann tat sie es allein; wenn sie einkaufte, dann bummelte sie allein; selbst wenn sie die Oper besuchte, ging sie allein. Es würde keine Abenteuer mehr für sie geben, keine Weltreisen und auch keine verborgenen Schätze, die nie waren, was sie zu sein schienen – und es würden keine Freunde mehr sterben, nur weil sie das Pech hatten, sie zu kennen. Sie schmiedete keine Zukunftspläne. Sie lebte ihr Leben, einen unglücklichen Tag nach dem anderen. Paris war so gut wie jede andere Stadt, und wenn das nicht mehr der Fall sein sollte, würde sie eben weiterziehen.


  Eines Nachmittags fuhr sie mit dem winzigen Aufzug hinunter in die Lobby des Brighton, holte sich an der Rezeption ihre tägliche Ausgabe des Le Figaro ab, trat zur Tür hinaus, wandte sich nach rechts, ging etwa vierzig Yards die Rue de Rivoli entlang und ging ins Angelina’s. Das war ihr zum täglichen Ritual geworden.


  »Bionjour, mademoiselle«, wurde sie von der Bedienung begrüßt. »Ich bringe Sie zu Ihrem üblichen Tisch.«


  »Merci«, erwiderte Lara und folgte ihr.


  Sie nahm Platz, bestellte den Espresso, der den Tee auf ihrer Favoritenliste abgelöst hatte, schlug den Le Figaro auf und begann, die verschiedenen Artikel zu überfliegen.


  Dann stach ihr ein Name ins Auge, und sie hielt inne und las genauer. Einer der Gesellschaftskolumnisten erwähnte, dass von Croy in der Stadt war. Das war der erste Lichtpunkt in all den Monaten ihrer Verbitterung und Isolation. Vielleicht würde sie ihm einen Besuch abstatten. Wenn jemand den Schmerz und die Enttäuschung, die sie empfand, lindern konnte und sie überzeugen konnte, dass sie nicht schuld war am Schicksal ihrer Freunde, dann war es von Croy. Ja, sie würde ihn ganz bestimmt heute Abend aufsuchen.


  Sie wollte die Zeitung gerade beiseite legen, als etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregte. Eifrig begann sie zu lesen. Es war ein Interview mit Dr. Kevin Mason, dem berühmten Archäologen. Zum Ende hin fragte man ihn nach dem seltsamen Tscherkessen, der sich, jedenfalls für einige Zeit, als sein toter Sohn ausgegeben hatte. Der Mann war dreist ins Flughafen-Gebäude der Seychellen marschiert, hatte behauptet, die Reinkarnation des Mahdis zu sein, kundgetan, dass nichts ihn töten könne, ein Flugzeug verlangt, das ihn in den Sudan bringen solle, und sogar zwei der Sicherheitsleute verletzt, die versucht hatten, ihn zu überwältigen, bevor er erschossen worden war. Später wurde festgestellt, dass er an jenem Morgen auf der Insel Praslin über ein Dutzend Männer ermordet hatte. Dr. Mason brachte sein Erstaunen über diese Geschichte zum Ausdruck, wusste ansonsten aber auch nicht mehr darüber als der Reporter.


  Lara legte ein paar Euro auf den Tisch, faltete die Zeitung zusammen und stand auf. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, Freunde zu sehen, ins Theater zu gehen, sogar wieder in die Welt hinauszuziehen. Irgendwie hatte die verspätete Nachricht von el-Shakirs Tod ihren Selbstzweifeln, ihrer Glaubenskrise, ein Ende gesetzt. Ja, Freunde waren gestorben, und ja, es würden wahrscheinlich wieder Freunde sterben – aber war das nicht das, was Soldaten seit Urzeiten taten, um die Welt zu einem besseren und sichereren Ort zu machen?


  »Pardonez-moi, mademoiselle«, sagte ein Franzose am Tisch neben ihr. »Wären Sie wohl so freundlich, mir Ihre Zeitung hier zu lassen, wenn Sie damit fertig sind?«


  »Bitte sehr«, sagte sie und reichte sie ihm.


  »Steht etwas Interessantes drin?«, fragte der Mann.


  »Nein, nichts«, sagte Lara und trat mit neuem Elan hinaus in den schwülen Pariser Nachmittag.


  Ja, dachte sie mit dem Gefühl, als sei ihr ein furchtbares Gewicht von den Schultern genommen worden, es ist Zeit, sich der Welt wieder anzuschließen. Heute würde sie von Croy zum besten Dinner einladen, das er je gegessen hatte, und später, wenn er an seinem Sherry nippte, würde sie ihm eine Geschichte über Intrigen, Magie und Mord erzählen, die vor mehr als hundert Jahren ihren Anfang genommen hatte.
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